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Beratung über Emteeinbringung Probleme der Deutschen Kasachstans
Am 4. August beriet Präsident 

Nasarbajew mit Ministerpräsident 
Terestschenko und weiteren Re- 
glerungsmltgliedem die zur Zelt 
dringlichsten Wirtschaftsfragen 
Kasachstans: die Vorbereitungen 
auf die Ernteeinbringung und die 
Arbeit im Winter. In der dritten 
Augustdekade beginnt die mas­
senhafte Getreideeinbringung In 
den nördlichen Gebieten. dem 
Hauptspeicher der Republik. Die 
Vorbereitung hierzu treten In 
die Zielgerade ein.

in den Beratungen wurde dar­
auf hinge wiesen, daß zum ersten 
Mal Kasachstan diese Probleme 
selbständig lösen müsse. Dabei 
könne es sich nur auf seine 
eigenen Kräfte und Möglichkeiten

Inflationsbändigung— 
schmerzhafter

Prozeß für alle
Das vereinte Plenum von Bau­

ernverband und Kolchosrat der 
Republik setzte am 3. August 
In Almaty seine Arbeit fort. Bel 
der letzten Sitzung am 15. Juli 
hatte man beschlossen, die Lage 
lm Agrar- und Industriekomplex 
mit Ministerpräsident Terestschen­
ko zu besprechen. Terestschen­
ko, sein Stellvertreter Sergej 
Kulagin und der stellvertretende 
Vorsitzende des Obersten Rates, 
Kuanysch Sultanow, nahmen an 
ier zweiten Etappe des Plenums 
teil.

Am heftigsten umstritten wa­
ren die Probleme, die der Agrar­
wirtschaft auch die größten Pro­
bleme bereiten: Ungleichheit von 
Preisen, unvorstellbar hohen Kre- 

f dltsätzen, die bei 300 Prozent 
■ und höher liegen, und der Mangel 

an Brenn- und Schmierstoffen, 
der die Futterspeicherung und 
Getreideeinbringung bremst.

Die Redner zeichneten ein dü­
steres Bild. Die Unterschiede lm 
Einkaufspreis bei den Verar­
beitungsbetrieben seien so groß, 
daß dies manchmal Unverständnis 
und gerechtfertigte Verurteilung 
der Produzenten hervorrufe: Ein 
Kilo vorzüglichen Rindfleischs 
wird beispielsweise lm Gebiet 
Kustanal zu 7 Tenge, In Aktju- 
blnsk zu 28 und lm Gebiet Nord­
kasachstan zu 32 Tenge auf­
gekauft. Die gleiche Situation 
herrscht bei den Preisen für 
Schweinefleisch, Milch und an- 
'ere landwirtschaftliche Erzeug­

nisse.
Dies sei ein krasses Beispiel 

dafür, wie verschieden das Ni­
veau der Privatisierung von Ver­
arbeitungsbetrieben sei. In man­
chen von Ihnen halten die Wa­
renproduzenten nur ein minimales 
Aktienpaket und können Ihre In­
teressen nicht verteidigen — aber 
die Regierung kontrolliert die 
Erfüllung der eigenen Beschlüsse 
diesbezüglich nicht.

Im Parlament war wiederholt 
davon gesprochen worden, daß 
die einzige Hauptsteuer für land­
wirtschaftliche Betriebe die Bo­
densteuer sein solle. Diese 
Steuer Ist aber zu hoch. Der 
größte Gewinnanteil fleßt In den 
Staatshaushalt für laufende Aus­
gaben — für die Produktionsent­
wicklung der Betriebe bleibt fast 
nichts mehr übrig.

Wie sollen wir am Leben blei­
ben? Wird nicht die Idee der Re­
formen entstellt? So klangen die 
Fragen von der Tribüne. Was 
geht tatsächlich vor?

Mit dem Übergang zur Markt­
wirtschaft, behaupteten einige 
Plenumstellnehmer, bereichere 
sich ein unbedeutendes Häufchen 
von Kaufleuten und Unterneh­
mern, während die Produktion 
zurückgehe und die Masse der 
Bevölkerung verelende: die Men­
schen verzichteten manchmal auf 
das Notwendigste.

Zeugt dies wohl davon, daß 
während der Reformen Regie­
rung und Verwaltung die Orien­
tierung verloren haben und vom 
Wege abgekommen sind? fragte 
der ehemalige Volksdeputlerte 
Galym Turgambajew und meinte, 
man müsse die Preise für Ener­
gieträger stark kontrollieren, da­
mit sich die Krise nicht ver­
schlimmere. Sonst seien der Zer­
fall der Wirtschaft und eine 
Hungersnot unabwendbar.

Die Redner klagten ebenfalls, 
daß den Landwirten oft vorgewor­
fen werde, sie wollten nicht 
effektiver produzieren: Sie seien 
selbständig geworden, aber dies 
zu nutzen, verständen sie nicht. 
Diese Vorwürfe seien ungerecht, 

.''denn in Wirklichkeit ständen

T ■■ '■■■' —---------- ■■■■

SIEMENS FÜHRT KONSORTIUM 
ZUM KRAFTWERK-BAU IN KASACHSTAN

Die Siemens AG (Berlln/Mün- 
chen) führt ein Internationales 
Konsortium zum Bau des ersten 
Gas- und Dampfturbinenkraftwer­
kes (GUD) in Kasachstan mit ei­
nem Investitionsvolumen von 
knapp einer Milliarde DM. Auf 

stützen. Dies werde von den Lei­
tern der Ministerien und Be­
hörden sowie den lokalen Verwal­
tungen großen Einsatz fast auf 
Jedem Gebiet erfordern.

Bel der allgemeinen Zunahme 
von Zahlungsunfähigkeiten und 
Schulden zwischen den Betrieben 
werde es überaus schwerfallen, 
mit dieser komplizierten Situation 
fertig zu werden. Nötig seien 
ungewöhnliche und koordinier­
te Aktionen vor allem der Mi­
nisterien für Industrie und Han­
del und für Transport und Kom­
munikation, aber auch aller 
Agrar-, Industrie- und Energie­
komplexe sowie der Nationalbank.

(KasTAG)

überall nur Verbote. Zum Bei­
spiel beziehen die Landwirte Ih­
re Brenn- und Schmierstoffe, well 
das staatliche Netz schlecht ver­
sorgt Ist, über kommerzielle Ver­
kaufsstellen. Diese fordern Bar­
zahlung, was den Leitern der 
Agrarbetriebe verboten wurde. 
Natürlich verletzten die Agrarlel- 
ter diese Verbote, um Ihre Ernte 
zu retten.

Die Bauern erklärten, daß sie 
die Senkung der Produktionsko­
sten nicht mehr kontrollieren 
könnten. Sie müßten Jetzt nicht 
nur Brennstoffe, sondern auch 
vieles andere über die kommer­
ziellen Strukturen beziehen. Die­
se verlangten aber so unver­
schämte Preise, daß die Kolcho­
sen und Sowchosen dafür fast das 
gesamte Einkommen der Fleisch­
produktion und eines bedeuten­
den Teils der Getreideproduktion 
verbrauchten. Um durchzuhalten, 
müßten sie aber kaufen. Doch 
selbst diese Hintertür können sie 
manchmal nicht benutzen: Li­
zensierung, Quotierung und ver­
schiedenartige Zölle störten die 
Produktion. Ob es nicht an der 
Zelt sei, das Recht der Produ­
zenten so sichern, daß sie wie­
der Herren ihrer Produktion sind?

Der Ministerpräsident sagte 
auf diese Fragen, Jetzt hätten al­
le an der eigenen Haut zu spü­
ren bekommen, wie schwer und 
schmerzhaft es Ist, eine feste Fi­
nanzpolitik durchzuführen und 
gegen die Inflation zu kämpfen. 
Sie ist derzeit hoch: lm Früh­
ling betrug die Inflationsrate 32 
Prozent, dann 24,5, doch gegen 
Herbst solle sie auf 10 Prozent 
sinken. Natürlich seien auch die 
Zinsen für Kredite hoch — doch 
wenn man diese vermindere, wo­
her solle man dann das Geld neh­
men? Auf Kosten der künstlichen 
Emission? Nein, diese Etappe sei 
für immer vorbei.

Der qualvolle Prozeß, den In­
dustrie und Landwirtschaft durch­
machen, erinnerte Terestschen­
ko, „ist nicht von uns hervorge­
rufen." Beziehungen seien aus­
einander gebrochen, sie müßten 
neu hergestellt werden. Alles 
hänge von den gegenseitigen 
Verrechnungen ab: Kasachstan 
sei Rußland Milliarden Rubel 
schuldig und umgekehrt. Beide 
Seite improvisierten, damit die 
Produktion nicht still stehe. Das 
gehe bis hin zur Tauschwirt­
schaft: Erdöl gegen Getreide. 
110 000 Tonnen Erdöl und Erd­
ölprodukte, die für die Ernteein­
bringung benötigt werden, be­
kommt Kasachstan aus Rußland. 
Auch der kommerzielle Handel 
mit Erdölprodukten sei erlaubt, 
doch nur lm Rahmen von 30 Pro­
zent des Bedarfs — also des heu­
tigen Defizits.

Die Regierung habe die Funk­
tion eines Dirigenten übernom­
men, um den Brennstoff In die 
Regionen zu verteilen, so Te­
restschenko weiter. Ziel sei, die 
Ausfallzeiten der Maschinen 
während der Ernteeinbringung 
zu senken und völlig zu beseiti­
gen. Alle Brennetoffarten wür­
den kostenfrei ausgegeben, die 
Bezahlung sei bis zum 10. No­
vember verschoben. Bereits vor­
handene und künftige Schulden 
könnten mit Getreide verrechnet 
werden.

Der Ministerpräsident bot dem 
Bauernverband an, einen Geset­
zesentwurf über die Besteuerung 
In der Landwirtschaft vorzuberei­
ten. Wenn er wirtschaftlich durch­
setzbar sei, werde er ohne Ver­
zögerung von Regierung und 
Parlament verabschiedet.

(KasTAG)

Siemens entfallen davon gut 500 
Millionen DM, teilte der Bereich 
Energieerzeugung (KWU) In 
Erlangen mit. Auftraggeber Ist 
der staatliche Energieversorger 
Kasachstanenergo In Almaty.

(dpa)

Der kasachische Teil der kasa­
chisch-deutschen Zwlschenkom- 
mlsslon für die Fragen der Deut­
schen In Kasachstan behandelte 
auf seiner Jüngsten Sitzung die 
Tätigkeitsberichte verschiedener

Kasachstan: Tag
„KUNAI" STARTETE

KOSTANAI. Die Firma „Ku- 
nal" errichtete das erste Ein­
familienhaus aus Schaumbeton 
eigener Produktion. Damit ging 
die Firma an die Realisierung Ih­
res Programms „Wohnhaus", das 
den Bau von Jährlich 2 000 Ein­
familienhäusern aus Schaumbe­
ton vorsieht.

Schaumbeton Ist ein leichter, 
wärmespeichernder Baustoff, für 
dessen Produktion bedeutend we­
niger Energie verbraucht wird als 
für gewöhnlichen Beton. Die er­
ste Produktion dieses Baustoffs 
fand noch unter freiem Himmel 
statt, aber die Station für techni­
sche Wartung der Aggregate wur­
de bereits In Betrieb genommen. 
Der Bau anderer Produktionsräu­
me Ist bald abgeschlossen.

EINE NEUE ZEITUNG

KSYL-ORDA. Das Abonne­
ment der Zeitung „Ksylorda" 
hat begonnen. Ihre Mitgründer 
sind Stadtverwaltung, Masllchat- 
Versammlung und die Beleg­
schaft der Zeitung. Die neue Aus­
gabe, die wöchentlich In Kasa­
chisch und Russisch erscheint, 
soll das gesellschaftliche, politi­
sche und wirtschaftliche Leben 
des Gebietszentrums widerspie­
geln. Auch die zwei bestehenden 
Gebietszeitungen berichten haupt­
sächlich vom Leben der Stadt.

„Infodienst" meldet
Staatliche Autonomie 
für die Rußlanddeutschen 
in Westsibirien?
„Die russischen Zusagen zur 

schrittweisen Wiederherstellung 
der Wolga-Republik sind bisher 
nicht verwirklicht worden. Die 
Rußlanddeutscnen wollen den An­
spruch auf staatliche Autonomie 
aber nlcnt aufgeben", stellt Dr. 
Horst Waffenscnmldt , der Aus­
siedler-Beauftragte der Bundes­
regierung fest, lm Wolga-Gebiet 
laute die Entwicklung In Rich­
tung eigener Staatlichkeit schwer­
fälliger, als anfangs angenom­
men wurde. Deshalb schließt der 
Parlamentarische Staatssekretär 
im bundeslnnenmlnlsterlum nicht 
aus, daß sich eines Tages In 
Westsibirien eine autonome deut­
sche Republik herausbildet, und 
zwar in den von der Bundesre­
gierung besonders geförderten 
deutscnen naüonalen Landkrei­
sen lm Omsker Gebiet und in der 
Region Altai, lm Raum West- 
slbirlen leben bereits 500 000 
Kußlanddeutsche; und eine große 
Anzahl der Aussiedler aus Mittel­
asien möchte In Westsibirien eine 
neue Heimat finden.

Positiv wertet Waffenschmldt

Seit dem Zusammenbruch der 
Sowjetunion klagt Rußland, wie 
weit es doch hinter westliche 
Standards zurückgefallen war. In 
einem Bereich aber ist der GU- 
Staat unangefochtener Spitzen­
reiter — Alkoholismus. 1992 
schauten die Russen so tief Ins 
Glas wie schon lange nicht mehr. 
Rußland hat Inzwischen den höch­
sten Pro-Kopf-Alkoholkonsum auf 
der Welt, berichtete kürzlich 
die Zeitung „lswestlja". Wer ein­
mal bei Russen zu Hause war, 
weiß, wie schwer er die Einla­
dung der Gastgeber ablehnen 
kann, kräftig einen „zur Brust 
zu nehmen". Kommt eine Flasche 
des hochprozentigen „Wässer­
chens" auf den Tisch, muß sie

Ministerien und Behörden, wie 
der Beschluß des Ministerkabi­
netts vom 21. Oktober 1993 
„Über das Komplexprogramm der 
ethnischen Wiedergeburt von 
Deutschen, die In Kasachstan

Allem Anschein nach werden sie 
nun ihre Selten mehr den Dorf­
nachrichten und -Problemen wid­
men. Wir möchten der neuen 
Zeitung viel Erfolg wünschen.

EINE KÜHLANLAGE 
VON HOHER KAPAZITÄT

ATYRAU. In der Aktiengesell­
schaft „Atyraubalyk" Ist eine 
neue Kühlanlage In Betrieb ge­
nommen worden. In dem großen 
Gebäude können auf zwei Stock­
werken 120 Tonnen Fisch einge­
frostet und gleichzeitig über 
2 000 Tonnen Störe und andere 
Flscharten gelagert werden. Wäh­
rend des Frühlingsfischfangs er­
reichten Spezialkolchose und 
Fischkonservenkombinat freilich 
nur noch ein Drittel des ge­
planten Quote.

Also läßt die Finanzlage der 
Fischer lm Ural-kasplschen Ge­
biet viel zu wünschen übrig. 
Doch die Fischverarbeiter hof­
fen: Nach dem Rückgang folgt 
der Aufschwung. Belm Herbst­
fischfang sehen sie weiter.

METALLURGISCHE 
DÜNGUNG

KARAGANDA. Die Abfälle 
der Metallverarbeitung, die nor­
malerweise die Natur belasten, 
können die Produktivität In der 
Landwirtschaft steigern. Zu die­
sem Schluß kamen die Mitarbei­
ter der chemischen Gebietsstation 

auch, daß In die Region Saratow 
an der Wolga mehr Rußland­
deutsche zuziehen, als von dort In 
die Bundesrepublik abwandem. 
„Die Russische Föderation ist da­
bei, für die Rußlanddeutschen 
schrittweise attraktiver zu wer­
den." Mit einigen Zusagen seien 
die Russen allerdings lm Verzü­
ge. Erfreulich Ist für den Staats­
sekretär, daß sein Partner In der 
gemeinsamen Kommission, Prof. 
SergelJ Schachral, als stellver­
tretender Ministerpräsident wei­
ter der russischen Regierung an­
gehört, und sein Amt für die na­
tionalen Minderheiten zu einem 
Ministerium aufgewertet wurde.

Es bestehen zudem Partner­
schaften zwischen deutschen Kom­
munen und Städten und Gemein­
den In Rußland. Waffenschmldt 
will sich dafür einsetzen, daß die­
se Verbindungen ausgebaut wer­
den. Städte, Gemeinden und Land­
kreise könnten auf einem über­
schaubaren Gebiet einer regen 
Austausch (Vereine, Schulen, Be­
triebe, Sportgemeinschaften) or­
ganisieren sowie zum persönli­
chen Kennenlemen der Menschen 
und zur Verständigung zwi­
schen den Völkern beitragen.

Die Partnerschaften zwischen 
Gemeinden, Städten und Re- 

Rußland verliert den
geleert werden. Es beleidigt 
die Wirte, wenn das Glas bei Je­
dem neuen Toast nicht bis zur 
Neige getrunken wird.

Alkohol hat In Rußland eine 
lange Tradition. Das Land be­
ansprucht für sich, Wodka — den 
aus Kartoffeln destillierten 
Branntwein — erfunden zu ha­
ben. In vorrevolutionären Zel­
ten gab es noch soziale Kontrol­
len, die das Problem Trunkenheit 
unter dem Deckel hielten. Die 
sowjetische Ara ersetzte sie mit 
staatlichem Terror.

Heute gibt es so gut wie kei­
ne Barrieren mehr, die Russen 
davon abhalten könnten, nach 
Herzenslust zu trinken. Nicht 
selten liegen Betrunkene be­

wohnen" In der Praxis erfüllt 
wird. Die Frage wurde unter dem 
Vorsitz des stellvertretenden Mi­
nisterpräsidenten Tulegen Shu- 
kejew lm Lichte des bevorstehen­
den Konsultativtreffens mit der

für Tag
und Wissenschaftler, die sich mit 
Arbells- und Naturschutz be­
schäftigen.

Die Wissenschaftler stellten ei­
ne stimulierende Wirkung des 
Schlamms aus den Industrie­
klärbecken des Eisenhüttenkom­
binats Karaganda auf verschie­
denartige Pilanzensaaten fest. 
Wie die Versuche in den Agrar­
betrieben zeigten, steigert der 
Schlamm in bestimmter Dosie­
rung den Ernteertrag von Gemü­
se und Kartoffeln um ein Viertel 
bis ein Drittel. Auch der Ertrag 
von Welzen wird durch den 
Schlamm gesteigert.

ZUM ANDENKEN ABAI

URALSK. lm kasachischen 
Gebietsschauspielhaus fand der 
Akyn-Wettbewerb der Kulturver­
waltung statt, der dem 150. Ge­
burtstag Abals gewidmet wur­
de. Teil nahmen bekannte Steg­
reifsänger der Gebiete Man- 
glstau, Atyrau, Aktjublnsk, 
Westkasachstan und Ksyl-Orda. 
Kadyr Myrsalljew, Dichter aus 
Westkasachstan, leitete die Jury.

LAMPE ALS BIOFAKTOR

ALMATY. Wenn es am Futter 
hapert, hilft eine vernünftige 
Beleuchtung. Davon überzeugten 
sich die besten Entenzüchter, die 
den Empfehlungen des kasachsta- 
nlschen wissenschaftlichen Insti­
tuts für Geflugelzucnt folgten. 
Durch Experimente hatte das In­
stitut die Wirkung von Licht 
und Dunkelheit auf die Tiere un­
tersucht: Die ersten drei Tage 
nach dem Schlüpfen wurden En­
tenküken Tag und Nacht, danach 
einige Monate lang mit Unterbre­

GEBIET KOSTANAI. Die Arbeit der Miliz Ist In den ent­
legenen Orten eoenso schwer und geiahrllcn wie in den großen 
Städten, lnre Ergeonisse sind vor allem von der Qualität der 
Fachleute abhängig, mit denen in den Organen des Innenministe­
riums In der letzten Zeit eine angestrengte Situation entstanden 
Ist.

Mit der Ernennung des Majors Wassili Putjko zum Leiter der 
Rayonabteilung AltynsarinskiJ Ist die Arbeit mit dem Personal, 
dessen Alter unter 30 Jahren liegt, bedeutend verbessert.

Die enge Zusammenarbeit mit der Rayonadministration hatte 
zur Folge, gebracht, daß die Rayonabtellung der Miliz mit nöti­
gen Transportmitteln, Computertechnik und Videogeräten versorgt 

Ist.
Unser Bild: Untersuchungsrichter Tatjana Paterlau und Was­

sili Putjko am Computer.
Foto: KasTAG

§ Ionen werden über den Rat der 
emelnden und Regionen Euro­

pas sowie die Geschäftsstellen 
der kommunalen Spitzenverbände 
(Deutscher Städtetag In Köln, 
Deutscher Landkreistag In Bonn, 
Deutscher Städte- und Gemein­
debund In Düsseldorf zugleich 
für den Rat der Gemeinden und 
Regionen Europas) angebahnt. 
Für Kontakte und Informationen 
über die wirtschaftliche Zusam­
menarbeit mit Rußland Ist das 
Kooperationsbüro der deutschen 
Wirtschaft In Berlin zentraler 
Partner. Der Ost-Ausschuß der 
deutschen Wirtschaft besorgt
wichtige Informationen für Un­
ternehmer, die sich in Rußland 
engagieren wollen.

Ein Beispiel für 
„Schwerter zu 
Pflugscharen“
Die Bundesregierung fördert 

In den Siedlungsschwerpunkten 
der Rußlanddeutschen auch Kul­
turzentren, um der deutsch­
stämmigen Bevölkerung die Mög­
lichkeit zu eröffnen, Ihr Volkstum 
und Ihre kulturelle Eigenständig­
keit zu bewahren. So wird der 
Bau des evangelischen Kirchen- 
und Kulturzentrums In Omsk von

Kampf gegen
wußtlos in der Moskauer Un­
tergrundbahn, auch schon am frü­
hen Morgen. Spät nachts strecken 
sich In fast Jedem Zugabtell der 
Metro Menschen lm Vollrausch 
auf den Sitzbänken aus.

Die Auswirkungen sind ver­
heerend. Die „Iswestlja" stellte 
fest, daß der Anstieg der Todesrate 
zu einem großen Teil auf den 
wachsenden Alkoholkonsum zu­
rückzuführen Ist. 1984 seien rus­
sische Männer lm Durchschnitts­
alter von 61,5 Jahren gestorben. 
Drei Jahre später lancierte der 
„Mineral-Sekretär" Michail Gor­
batschow eine Antl-Alkohol- 
Kampagne, und die Lebenserwar­
tung bei Männern stieg lm 
Durchschnitt auf 64,9 Jahre. 

deutschen Delegation der Zwi­
schenkommission analysiert.

Im Ergebnis bemängelten die 
Sitzungsteilnehmer, daß nicht al­
le Behörden, besonders auf lo­
kaler Ebene, systematisch ausrei­
chend arbeiteten, um den Re­
gierungsbeschluß zu erfüllen.

(KasTAG)

chungen beleuchtet, und schließ­
lich ging man zu täglicher 
sechzehnstündiger Beleuchtung 
über.

Die Experimente waren offen­
bar erfolgreich: Die Enten legen 
mehr Eier, die Jungvögel werden 
stärker, die Verluste beim Schlüp­
fen nehmen ab. Lampenlicht wird 
mehr und mehr zum Biofaktor bei 
der Tierzucht.

ANSTIEG DER 
KORRUPTION

SCHYMKENT, lm Gebiet Süd­
kasachstan zeigt sich ein merk­
würdiges Paradox der Kriminal­
statistik: das Tempo, mit dem die 
Kriminalität steigt, wird langsa­
mer — aber die Fälle von Ge­
setzesverletzungen durch Mitar­
beiter der Miliz näufen sich.

5 000 Tenge verlangte der Mi­
lizoberleutnant K. von dem Wag- 
gonpruier der Station Kasygurt, 
damit er den Kaub von fünf 
Stuck Selle nicht anzeigte. Für 
den einfach veranlangten Men- 
scnen war es unmögilcn, dieses 
Geld zu linden, und er versuchte 
vor Verzweiflung, sich zu erhän­
gen. Seine Frau fand den Selbst­
mörder, nahm lnn aus der Scnlin- 
ge und bracnte lnn mit Gewalt 
zum Komitee für Nationale Si­
cherheit. Der Erpresser wurde 
vernaitet und muß sich vor Ge- 
ricnt verantworten.

Dies ist bereits der sechste Krl- 
minaiiall seit Jahresbeginn, der 
gegen pflichtvergessene Ord­
nungshüter elngeieiiet wurde. Un­
ter innen sind nicht nur geld­
gierige Sergeanten der Ver- 
kenrsKontrolle, sondern auch hö­
here Uttlzlere von Rayons- und 
Gebietsrang. Die oft reichlich 
naive Frecnnelt inrer Handlungen 
gründet sich auf der Überzeu­
gung, daß ihre Opier rechtlich 
ungebildet seien und nicht kla­
gen wurden. Manchmal irrt man 
sich eben.

(KasTAG)

der Bundesregierung unterstützt.
Das Klrchengebäude konnte am 

Reformationstag 1УУЗ mit einem 
Festgottesdienst und dem Geläut 
von drei Bronzeglocken, die aus 

Deutschland gesilitet worden sind, 
eingeweint werden. Vom er­
sten Spatenstich an der Baustelle 
lm Mal 1УУ2 bis zur Fertigstel­
lung vergingen nur 18 Monate 
— trotz aller Schwierigkeiten, 
die wänrend der Bauarbeiten Im­
mer wieder auitraten. Die end­
gültige Fertigstellung des ge­
samten Komplexes ist für Ende 
August 1УУч geplant.

„Der lutnerlscne Glaube, ver­
bunden mit der Verkündigung In 
deutsener Sprache, hat In der 
Vergangennelt ganz entscheidend 
zum Überleben der deutschen 
Volksgruppe beigetragen", stell­
te Uberlandesklrcnenrat Dr. Axel 
Elgetl von der Evangelisch-Lu­
therischen Landeskirche Hanno­
vers, die eine Patenschaft für die 
Glaubensbruder In Omsk über­
nommen hat, nach seinen Be- 
sucnen In Westsibirien fest.

Im Kirchen- und Kultur­
zentrum Omsk finden außer den 
Gottesdiensten und der Gemein­
dearbeit auch Sprachkurse, Vor­
träge, Konzerte und andere kul­
turelle Veranstaltungen statt.

Der Gebäudekompiex bietet 
Jetzt schon genügend Raum für 
die Aktivitäten eines kirchlichen 
Zentrums für den sibirischen 
Sprengel und für einen kulturel­

len Mittelpunkt für die Rußland­

Alkohol
1993 ist sie wieder auf 59 Jahre 
abgestürzt.

An der Sucht seien vergan­
genes Jahr 1 500 Menschen zu­
grunde gegangen, doppelt so 
viele wie 1992, gab das Ge- 
sundheitsmlnlster 1 u m bekannt. 
Viele starben, well die Qualität 
des Alkohols auf dem russischen 
Markt extrem schlecht Ist. Von 
zweifelhaften Import-Llk Ören 
rührten die meisten der Vergif­
tungen in Moskau und St. Pe­
tersburg her. Heimische Kleinher­
steller fälschten Etiketten und 
füllten Flaschen mit allem, was 
Ihnen unter die Finger komme. 
„Sie mengen alles bei, von Spi­
ritus bis zu krebserregenden Stof­
fen, Hauptsache der Alkoholge­

In dieser Ausgabe:

\_________ 1___________ У
«Немецкая Газета»:

Социально - экономическое 
положение республики — 
прогноз на осень: если не 
поможет Запад, произойдет 
дальнейшее обнищание на­
селения

Стр. 3
Комплексная программа 

этнического возрождения 
немцев, живущих в Казах­
стане, принятая на прави­
тельственном уровне, по- 
прежнему остается, в сущ­
ности, на бумаге

Стр. 4
Hormon der Hoffnung

Aidisforsdier sind einem 
neuen Zelllhormon auf der 
Spur, das vor dem tödlichen 
Verkauf einer HIV-Infektion 
schützt

Seite 6
Massenhafte Übersiedlung 

der Deutschen 
nach Rußland

Die erste Ansiedlungspe­
riode

Seite 8

Am 26.—27. Juli fand im 
Haius der Wissenschaftler der 
nationalen Akademie der 
Wissenschaften der Republik 
Kasachstan die internationale 
Konferenz „Jugendprobieme 
heute" statt. Initiator und 
Organisator der Konferenz 
war die Vertretung der Fried- 
riah-Ebert-Stiftung (FES) in 
Almaty. Diese deutsche Stif­
tung iür politische Bildung 
nahm ihre Tätigkeit in der 
Republik Kasachstan im Jah­
re 1992 auf. Kasachstan ist | 
nach Rußland, das zweite 
Land in der CiUS, wo die FES 
ein Büro eröffnet hat. An der 
Konferenz beteiligten sich 
mehr als 40 Teilnehmer aus 
Deutschland, Kyrgys st a n, 
Weißrußland, Usbekistan und 
der Russischen Föderation.

Unsere Zeitung beginnt 
mit der Publikation einer 
Reihe von Beträgen auf der 
internationalen Konferenz der 
Fr ied ri ah - Ebert - S ti f t ung.

(Seite 2)

deutschen lm Gebiet Omsk. Mit 
dem Bau war ein örtliches Un 
ternehmen beauftragt worden, 
das quallilzlene Handwerker be­
schäftigte, denen so In schwie­
riger zelt Arbeit und Brot ver- 
scuafft werden konnte.

Bel dem Bau des Kirchen- und 
Kulturzentrums In Omsk wurde 
zugleich technische Entwlck- 
lungsniiie aus Deutschland ge­
leistet. Sie verlief gewissermaßen 
nacn dem klrchlicnen Motto 
„Scnwerter zu Pflugscharen '. 
Denn die Bauflrma hatte vorher 
militärische Anlagen errichtet, 
die rioizkonstruKtlonen wurden 
In einer Panzeriabrlk hergestellt, 
und die Dachdecker kamen aus 
einem Flugzeugwerk.

Der deutsche Architekt Jo­
chen Schwieger hat — soweit 
wie möglich — örtlich vorhande­
ne Baustoite verwendet, obwohl 
dabei auf Wärmeschutzvergla­
sung und moderne Helztechnlk 
verzichtet werden mußte, ent­
spricht der bau modernem Stan­
dard. Sowohl die Konstruktion 
des Dachstuhles als auch die 
technische Lösung für das Ent- 
lültungssystem gelten als bisher 
einmalig In der Russischen 
Föderation.

Inzwischen hat das nleder- 
säcnslsche Ministerium für Bun­
des- und Europa-Angelegenhei­
ten 80 000 Mark für die Be­
schallung einer Dolmetscher-An­
lage für das Kulturzentrum be­
reitgestellt.

halt stimmt", sagt Alexander 
Karpow vom Ministerium.

Karpow zufolge leben In Ruß­
land mehr als drei Millionen 
Drogen- und Alxoholabnänglge. 
Im vergagnenen Janr wurden laut 
Ministerium rund 550 000 Men­
schen in Krankenhäuser eingewie­
sen. 700 000 hätten sich thera­
peutischen Maßnanmen unterzo­
gen. Rußland brauche mindestens 
ein Jahrzehnt, bis es wieder die 
relativ geringen Zahlen unter 
dem Abstinenz-Propagandisten 
Gorbatschow errelcnt habe, 
schätzt Karpow. „Ich hoffe nur, 
daß die Nation anfängt, über 
sich selbst nachzudenken." Das 
Geld für teure Behandlungen sei 
vergeudet, wenn sich die Einstel­
lung zu der Volksdroge nicht 
ändere.

(dpa)
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Jugend und Rechtsextremismus 
in Deutschland

In den letzten Jahren gingen 
Bilder um die Welt, die Junge 
Männer In Deutschland mit dem 
zum „Fnühergruß" erhobenen 
Arm zeigen und die frenetisch 
„Deutschland den Deutschen, 
Ausländer raus" brüllen. Welt 
über die Grenzen Deutschlands 
hinaus erlangten eher verschlafe­
ne Städtchen traurigen Ruhm.

In Hoyerswerda und Rostock 
werden lm September 1991 bzw. 
Im August 1992 Ausländerunter­
künfte von randalierenden Ju­
gendlichen unter dem Beifall 
der deutschen Nachbarn überfal­
len.

Am 23.11.1992 wird auf ein 
von Türken bewohntes Haus In 
Mölln ein Brandanschlag ver­
übt. Dabei kommen zwei Frauen 
und ein Mädchen ums Leben. In 
vielen Tellen Deutschlands rea­
giert die Bevölkerung mit Licht­
erketten auf diese verabscheu­
ungswürdige Tat.

Am 29.5.1993 wird In Solin­
gen das Wohnhaus einer türki­
schen Familie angezündet. Zwei 
Frauen und drei Mädchen ster­
ben In den Flammen. In der Fol­
ge kommt es zu maslver Gegen­
gewalt der Ausländer. Linke Kur­
den und türkische Nationalisten 
prügeln sich unter Beteiligung 
deutscher Autonomer mit der Po­
lizei.

Diese spektakulären und von 
den Medien gierig aufgegrlef- 
fenen Ereignisse sind Jedoch nur 
die Spitze des Elsbergs. Gewalt­
taten gegen Fremde und „Ande­
re" gehören lm vereinigten 
Deutschland schon fast zum All­
täglichen. Betroffen sind nicht 
nur In Deutschland lebende Aus­
länder, sondern auch Jüdische 
Friedhöfe, Behinderte, Obdachlo­
se... Es ist vor allem die Ge­
walt von Kindern, Jugendlichen 
und Heranwachsenden, die sich 
gegenüber Schwächeren der Ge­
sellschaft entlädt. Rund 70% der 
gefaßten Täter sind zwischen 16 
und 21 Jahre alt.

Die Ursachen für diese Gewalt­
ausbrüche sind sehr vielfältig 
und nicht alle können an dieser 
Stelle ausführlich dargestellt 
werden. In den seltensten Fällen 
ist es angebracht, auf eine Ursa­
che zu reduzieren. Auch sind 
nicht alle Ergebnisse der Ursa­
chenforschung zu diesem Problem 
unumstritten.

Ein Argument, das zur Begrün­
dung von Rassismus und Gewalt 
immer wieder herangezogen wird, 
Ist die unbewältigte deutsche 
Vergangenheit und hier ist insbe­
sondere die Zeit der faschisti­
schen Diktatur In Deutschland ge­
meint. So konnten Beamte, die 
bereits den Nazis gedient hatten 
Ihre berufliche Tätigkeit nach 
1945 lm Westen Deutschlands 
und später In der Bundesre­
publik unbehelligt fortsetzen. Ei­
nige aktive Nazis konnten nach 
dem Krieg dort beachtliche poli­
tische Karrieren machen. Nazl- 
und Kriegsverbrecher wurden 
von der Justiz nur sehr unlustig, 
wenn überhaupt, verurteilt. In 
der ehemaligen DDR wurden sie 
zwar verurteilt, aber eine Intensi­

ve Auseinandersetzung mit dem 
Faschismus fand auch hier nicht 
statt.

Im Zusammenhang mit der 
Vereinigung der beiden deutschen 
Staaten muß das größere Deutsch­
land seine Rolle In der Welt neu 
bestimmen. Dies führte und führt 
nicht selten dazu, daß an Ideen 
eines Großdeutschland angknüpft 
wird und nationalistische Ideen 
zum Tragen kommen, selbst In 
politischen Lagern wo man dies 
nicht unmittelbar vermutet. Aus- 
länderfelndllche und nationalisti­
sche Äußerungen In den Medien 
und lm alltäglichen Umgang der 
Menschen miteinander sind heu­
te keine Seltenheit mehr, auch 
wenn man sich dessen nicht Im­
mer bewußt Ist.

Das Handeln von Polizei und 
Justiz gegenüber rechtsextremen 
Vereinigungen und Gewalttaten 
erscheint eher hilflos. Häufig Ist 
die Polizei gar nicht anwesend, 
wenn man es von Ihr erwarten 
könnte. Dies Justiz tut sich 
schwer bei der Verurteilung 
rechtsextremer Gewalttäter.

Eine verfehlte Einigungspoli­
tik hat zu wachsenden sozialen 
Spannungen geführt. Besonders 
Kinder und Jugendliche sind von 
Kürzungen, Arbeitslosigkeit und 
Lehrstellenmangel betroffen. Hin­
zu kommt noch ein deutliches 
West-Ost-Gefälle. So ist bei­
spielsweise die Arbeltslosenzahl 
prozentual gesehen In den neuen 
Bundesländern etwa doppelt so 
hoch, wie In den alten. Davon 
sind viele Kinder und Jugendli­
che wenn nicht direkt, so doch 
Indirekt über die Arbeitslosig­
keit ihrer Eltern betroffen. 
Gleichzeitig müssen Freizeitein­
richtungen für sie aus finanziel­
len Gründen geschlossen werden 
oder werden für sie unbezahlbar. 
Viele Familien aus der ehemali­
gen DDR wurden aus Ihrer sozia­
len Sicherheit gerissen. Nach 
der Schließung Ihrer Betriebe 
sind sie mit steigenden Mieten 
und Lebenshaltungskosten, mit ei­
nem völlig anderen Rechtssystem 
konfrontiert. Das hat Auswir­
kungen bis in den engen Kreis 
der Familie.

Mit der Öffnung der Grenze 
1989 begannen in der ehemaligen 
DDR Aktivitäten rechtsextremer 
Organisationen. Bereits vorher 
waren hier ähnliche Gruppierun­
gen aktiv, die sich aber massi­
vem Druck der Staatsgewalt ge­
genüber sahen. So fielen rassisti­
sche und faschistische Parolen 
aus dem Westen auf fruchtbaren 
Boden, auch weil Internationalis­
mus und Völkerverständigung 
keine Entsprechung lm Alltag der 
DDR fanden. Ausländer lebten 
relativ isoliert In der DDR. Be­
gegnungen mit Ihnen waren selten 
und im offzlellen Rahmen nur 
sehr oberflächlich und flüchtig.

Gleiche zeitgeschichtliche Si­
tuationen, wie der gesellschaftli­
che Umbruch In Ostdeutschland, 
werden von verschieden Alters­
gruppen unterschiedlich wahrge­
nommen, bewertet, psychisch ver­
arbeitet, erzeugen ungleiche Ver­
haltens- und biographische Effek­
te. Schon heute zeigen sich zwi­

schen Jüngeren und älteren Ju­
gendlichen bzw. Jungen Erwach­
senen bedeutende Unterschiede, 
vor allem In Ihrem politischen 
Verhalten.

Im weiteren möchte Ich vorwie­
gend auf die Situation Jugendli­
cher In den neuen Bundesländern, 
die In besonderer Welse von den 
vielfältigen Veränderungen be­
troffen sind, eingehen. Abneh­
mendes Polltlklnteresse (mangeln­
des Engagement In Jugendver- 
bänden, wachsendes Desinteresse 
an öffentlichen Angelegenheiten) 
einerseits, Zunahme rechtsextre­
mer Denk- und Verhaltensweisen 
(Ausländerfeindlichkeit), anderer­
seits — das sind die Schlagworte 
In der Diskussion über politische 
Orientierungen der ostdeutschen 
Jugend. Was verbirgt sich hinter 
diesen Erscheinungen?

Die Erwartung, daß insbeson­
dere die Jugend nach Ihrer Ent­
täuschung durch das SED-Re­
gime die neue Ordnung verhält­
nismäßig schnell annehmen wird, 
scheint sich vorläufig nicht zu 
bestätigen. Skepsis oder Distanz 
gegenüber dem neuen politischen 
System stehen aber in keinem 
Zusammenhang mit einer nostal­
gischen Aufwertung der alten 
politischen Ordnung. In Ver­
kennung der dahinter liegenden so­
zialen Probleme wird eine solche 
angebliche DDR-Nostalgie von 
den etablierten Politikern und 
politischen Parteien leider häufig 
benutzt, um das Verhalten ost­
deutscher Wähler zu erklären. 
Die Masse der Jugendlichen orien­
tiert sich Immer weniger an den 
polltlscnen Parteien bzw. an de­
ren Programmen und politischen 
Richtungen, sondern hauptsäch­
lich an Links- und Rechtsposi­
tionen und damit verbundener In­
formeller Ideologien bzw. Welt­
anschauungen. Die Identifizierung 
als „Linker" oder „Rechter" ge­
hört heute zum Selbstverständnis 
der großen Mehrheit der Schüler 
In den 8. —10. Klassen. Nach 
einer Untersuchung In Sachsen 
orientieren sich 25% unter den 
14- bis 18jährigen links und 18% 
rechts. Das sind zwei starke Frak­
tionen. Das hat Auswirkungen 
auf das Alltagsverhalten der Ju­
gendlichen, z. B. auf die Zuge­
hörigkeit zu Informellen Grup­
pen In Schulklassen und lm Frei­
zeltbereich, aüf Sympathien und 
Antlpatlen zueinander, auf Dis­
kussionen und Auseinandersetzun­
gen, auf die Atmosphäre In den 
Schulklassen usw. Die beiden 
großen Gruppen ünterschëfden 
sich konträr hinsichtlich Ihres po- 
lltlsch-weltanschaullc h e n Den­
kens: Rechte bekennen sich be­
sonders zu den nationalistischen 
Forderungen und Losungen, ver­
herrlichen Deutschland und die 
Deutschen, betonen emphatisch 
Ihren Stolz, Deutsche zu sein. Lin­
ke beurteilen dieses Frage völlig 
anders. Zustimmungen dazu sind 
die Ausnahme. Dies gilt auch 
für rassistische Vorstellungen. 
Gewalt gegenüber Ausländern 
wird von Linken strikt abge­
lebt, obwohl ein beträchtlicher 
Anteil dieser Gruppe sich sehr 
wohl die Anwendung von Ge­
walt vorstellen kann, z.B. In der 
Auseinandersetzung mit der

Staatsmacht oder den Rechten.
Von zentraler Bedeutung für 

den Rechtsextremismus Ist die 
Einstellung Jugendlicher zu Aus­
ländern. Meinungsumfragen und 
spezielle Jugenduntersuchungen 
verweisen auf die weite Verbrei­
tung von Ausländerablehnung 
bzw. -felndllchkelt besonders In 
Ostdeutschland. Je stärker die 
Identifikation mit der rechten 
Position, desto Intensiver Ist der 
Ausländerhaß und desto geringer 
die Chance, diese Einstellung ab­
zuschwächen. Doch sollte nicht 
übersehen werden, daß Ableh­
nung und Felndllchkelt gegen­
über Ausländern auch bei Ju­
gendlichen, die politisch nicht 
rechtsorientiert sind, anzutref­
fen Ist: Rechtsextreme sind fast 
ausschließlich auch gegen Aus­
länder, aber nicht alle, die gegen 
Ausländer sind, sind auch Rech­
te.

Groß Ist der Einfluß der Her- 
kunftsfamlllen. Jugendliche, de­
ren Väter Facharbeiter oder Mei­
ster sind, lehnen zu 20 bis 30% 
häufiger Ausländer ab als solche, 
deren Väter einen Hochschulab­
schluß besitzen. Ungünstige häus­
liche Verhältnisse, wie Alkoholls- 
mus, Arbeitslosigkeit der Eltern 
oder zerrüttete Ehen begünstigen 
ebenso wie eine mangelhafte Bil­
dung und begrenzte Perspektiven 
lm Ärbeltsleben das Abgleiten in 
die rechte Szene, was aber nicht 
bedeutet, daß man es dort aus­
schließlich mit sozial benachtei­
ligten und minder gebildeten Ju­
gendlichen zu tun hat. In oben 
genannter Untersuchung aus Sach­
sen lehnen 14- bis 18jährlge Aus­
länder "vor allem deshalb ab;

— well sie die komplizierte 
Wohnungslage verschärfen,

— well sie auf Kosten Deutsch­
lands gut leben wollen,

— well sie uns die Arbeitsplät­
ze wegnehmen,

— well sie schnell zu Gewalt 
und Kriminalität neigen.

Die Jungen Leute differenzie­
ren klar zwischen den Auslän­
dern, haben ganz unterschiedliche 
Sympathiebeziehungen zu den 
Menschen verschiedener Na­
tionen bzw. Bevölkerungsgrup­
pen. Auf einer Sympathie-Anti­
pathie- Skala halten US-Amerlka- 
ner und Franzosen die Spitzen­
plätze der Sympathie. Juden und 
Russen kommen auf mittlere 
Sympathie werte; Polen, Türken, 
Sinti und Roma werden als stark 
unsympathisch empfunden.

Wie Menschen handeln und 
reagieren und wie sie das Leben 
bewältigen hängt wesentlich von 
Ihrer Befindlichkeit ab. Psychi­
sche Spannungen und Gelöstheit, 
die Stimmungslage, Ängste und 
Hoffnungen wie überhaupt die 
Übereinstimmung mit dem eige­
nen Selbst und der äußeren Le­
benssituation können das Handeln 
beeinflußen. Die ostdeutsche Be­
völkerung hat sich seit der poli­
tischen Wende trotz spürbarer 
Verbesserungen bei der Indivi­
duellen Bedürfnisbefriedigung, 
z. B. Konsum- und Reisefreiheit, 
mit neuen Geschehnissen und 
bislang ungewohnten Daseinsbe­
dingungen auseinanderzusetzen. 
Dazu fehlen ihr aber weitgehend 

genügend wirksame Verhaltens­
strategien und klare Konzepte. 
Vor dem Hintergrund hoher Ar­
beitslosigkeit, zunehmender Ko­
sten und Mietsteigerungen, eines 
ungewöhnlichen Konkurrenzdruk- 
kes lm zwischenmenschlichen Be­
reich, der Zunahme von Krimina­
lität und Gewalt, einer Verun­
sicherung durch neue und schwer 
durchschaubare Rechts lagen, 
u.v.a.m. entwickeln sich bei vie­
len Überforderungsängste. In­
wieweit empfinden nun Jugend­
liche diese Ängste als bedrohlich? 
In der Reihenfolge (-Rangfolge) 
fühlen sich Jugendliche

— von einer wachsenden Ag­
gressivität und Gewalt,

— durch die Ausbreitung von 
Rechtsradlkallsmus,

— von zunehmender Verteue­
rung des Lebens,

— durch die Zunahme von 
Egoismus bedroht.

Dies gilt weniger für eine mög­
liche Bedrohung durch Arbeits­
losigkeit oder die fehlende Per­
spektive einer beruflichen Aus­
bildung. Junge Leute erhalten 
heute viel eher einen Job, selbst 
wenn er In den westlichen Bun­
desländern gesucht werden muß. 
Dies gilt Insbesondere für/Junge 
Männer. Dieses Ergebnis wird si­
cher stark vom optimistischen 
Selbstvertrauen Jugendlicher mit 
beeinflußt.

Die positive Beziehung Junger 
Menschen zu Ihren Familien sind 
seit Jahren In der DDR bzw. lm 
Ostteil Deutschlands eine ge­
wohnte Tatsache. Sie werden bei 
Jugendlichen stark bestimmt 
durch die materielle oder finan­
zielle Lebenssituation lm Eltern­
haus. Heute haben sich In 
ca. 25% der Elternhäuser Schwie­
rigkeiten verschiedener Art ge­
häuft. Dies schlägt meist auf die 
Zufriedenheit Jugendlicher durch 
und Konflikte sind nicht selten. 
Angesichts des Konsumdrucks 
spielt das eigene Geld für Jugend­
liche eine zentrale Rolle. Da­
von hängt die Erfüllung vieler 
Lebensziele ab.

Sehr kritisch wird von Jugend­
lichen die gesellschaftliche Ent­
wicklung Insgesamt eingeschätzt. 
Sie Ist der Hauptfaktor, der so­
wohl die Lebenssituation als auch 
die psychische Befindlichkeit Jun­
ger Leute tiefgreifend beein­
flußt.

Im psychischen Bereich sind 
Junge Leute am meisten zufrie­
den mit sich selbst. Sie verfü­
gen über ein relativ starkes 
Selbstvertrauen.

Weniger zufrieden sind sie, 
wenn es darum geht, die eigene 
Situation In der Schule und Aus­
bildung einzuschätzen. Viele Ju­
gendliche fühlen sich Versagens­
und Mißerfolgserlebnisse fru­
striert. Die Neugliederung des 
Schulsystems hat hier viele Ver­
unsicherungen geschaffen, die 
sich aber mit den Jahren wohl 
verringern werden.

Wie schon erwärnt, betonen 
Jugendliche In Ihrer Mehrheit ein 
starkes Selbstwerterleben, beur­
teilen sich In der Regel sehr 
selbstbewußt. Das versetzt sie In 
die Lage, besser mit Hindernissen 
und Widersprüchen Ihrer Lebens­
phase und bedrohlichen Zeiter­
eignissen fertig zu werden.

Susanne BANDAU, 
wlss. Mitarbeiterin Deut­
sches Institut für Interna­
tionale Pädagogische For­
schung — Forschungsstelle 
Berlin

Ausländer
in der Bundesrepublik
Mit dem „Wirtschaftswunder", 

dem wirtschaftlichen Aufschwung 
In der Bundesrepublik Deutsch­
land, begann Mitte der fünfziger 
Jahre offiziell die Anwerbung 
von ausländischen Arbeitneh­
mern. Sie kamen hauptsächlich 
aus den Mlttelmeerländem Ita­
lien, Spanien, Griechenland, Tür­
kei, Marokko, Portugal, Tunesien 
und Jugoslawien aut der Grund­
lage bilateraler staatlicher Ver­
träge nach Deutschland. Seitens 
der Bundesrepublik bestand In­
teresse an diesen Arbeitskräften, 
um den aus verschiedenen Grün­
den steigenden Arbeitskräftebe­
darf zu befriedigen. Die Anwer­
bung ausländischer Arbeitnehmer 
stieß damals auf allgemeine Zu­
stimmung. Nennenswerte Diskus­
sionen über gesellschaftliche Fol­
gewirkungen gab es nicht. 1965 
waren erstmals über 1 Mio aus­
ländische Arbeitnehmer In der 
Bundesrepublik beschäftigt. Heu­
te sind es ca. 2 Mio. Die Re­
zession und die relativ hohe Ar­
beitslosigkeit veranlaßten die Bun- 
resreglerung 1973 zu einem „An­
werbestop", d.h. die Anwerbung 
ausländischer Arbeitnehmer soll­
te nicht mehr zugelassen werden.

Zwar senkte dieser Schritt die 
Zahl der ausländischen Erwerbs­
tätigen, aber aufgrund des ver­
stärkten Nachzugs von Familien­
mitgliedern und einer höheren 
Geburtenrate stieg die Gesamt­
zahl der In Deutschland lebenden 
Ausländer weiter an.

Kritiker verweisen auf die ne­
gativen Folgen des Exports von 
Arbeitskräften. Durch die Ab­
wanderung wurden den Her­
kunftsländern gerade diejenigen 
Kräfte entzogen, die am qualifi­
ziertesten, aktivsten und mobil­
sten waren. In manchen Regio­
nen blieben nur die Alten, Kran­
ken, Frauen und

Andererseits 
beltsaufnahme In 
Interesse der 
selbst. Sie sahen 
mit die Möglichkeit, Schwierig­
keiten In der Heimat zu entgehen 
und eine lohnende Lebensperspek­
tive zu gewinnen.

Anfangs stand für sie der ra­
sche Gelderwerb lm Mittelpunkt.

Anders stellte sich die Situa­
tion In der DDR dar. Hierher ka­
men zunächst ab Mitte der 50er 
Jahre Studenten aus befreunde­
ten Ländern. Ausländische Ar­
beitskräfte kamen erst In den 
60er Jahren in die DDR. Sie 
sollten während eines Arbeits­
aufenthaltes Ihre berufliche Qua­
lifikation ausbauen und nach der 
Rüchkkehr als qualifizierte Ar­
beitskräfte am wirtschaftlichen 
Aufbau ihrer Heimatländer mlt- 
^Jfken.
irErst später spielten au'cfrwirt- •* -Ünterscl 
scnaftllche Interessen der DDR tionalltät

Klnder zurück, 
lag die Ar- 
Deutschland lm 
Wanderarbeiter 
und sehen da-

elne wichtige Rolle. Auf der 
Grundlage von zwischenstaatli­
chen Verträgen wurden befristet 
ausländische Arbeitskräfte in 
DDR-Betrieben beschäftigt. Sie 
kamen aus den sozialistischen 
Staaten, aus Angola, Kuba, Mo­
sambik und Vietnam. Ein Teil 
Ihres Verdienstes wurde einbe­
halten und erst später, nach 
Rückkehr In die Heimat ausge­
zahlt oder mit Schulden, die 
diese Länder bei der DDR hatten, 
verrechnet. Diese Ausländer leb­
ten meist In Wohnheimen relativ 
Isoliert von den Einheimischen 
und wurden häufig streng kon­
trolliert. Durch eine solche Isola­
tion wurde eine fremdenfeindli­

che Haltung zum Teil gefördert.
Sofern diese Arbeitskräfte 

nicht bereits Ende 1989/Anfang 
1990 In Ihre Heimatländer zu­
rückgerufen wurden, waren sie 
die ersten Opfer der Markt­
wirtschaft, d.h. als erste verloren 
sie Ihren Arbeitsplatz.

Heute leben ca. 6 Mio Aus­
länder In der Bundesrepublik 
Deutschland. 1,84 Mio Ausländer 
sind als Arbeitnehmer und Selb­
ständige tätig und tragen In ent­
scheidendem Maße zur Erhöhung 
des Bruttosozialprodukts bei.

Wie steht es mit der Integra­
tion der Ausländer?

In weiten Bereichen des öffent­
lichen Rechts unterliegen Aus­
länder dem deutschen Recht, z. B. 
dem Steuer-, Strafrecht, Arbeits­
und Sozlalrecht. Dies gilt nicht 
für die politische Willensbildung.

Das bedeutet:
Das aktive und passive Wahl­

recht steht Ausländem auf allen 
parlamenterischen Ebenen nicht 
zu.

Ihre politische Betätigung kann 
eingeschränkt oder untersagt 
werden.

Sie können keine politischen 
Parteien gründen.

Ausländische Familien leben 
meist In wesentlich beengteren 
Wohnverhältnissen als deutsche. 
Die Gebäude sind In ■ der Regel 
älter, die Wohnungen schlechter 
ausgestattet. Häufig werden sie 
von deutschen Vermietern abge­
lehnt. Regional konzentriert sich 
die ausländische Bevölkerung auf 
die Industriellen Ballungsgebiete 
und Innerhalb dieser meist auf ei­
nige wenige Stadtviertel. Die Fol­
ge sind Gettos, In denen die Aus­
länder Isoliert von der einheimi­
schen Bevölkerung leben 
kaum Kontakt zu Ihr haben.

Derzeit halten sich knapp 
Mio ausländische Kinder 
Jugendliche In Deutschland

und

1.3 
und 

w auf.
Fast die Hälfte von Ihnen Ist tür­
kischer Nationalität. Ihre Si­
tuation unterscheidet sich we­
sentlich von der Ihrer deutschen 
Altersgenossen. Geprägt wird sie 
durch:

die Sprachprobleme 
das Leben in zwei Kulturkrei­

sen
den Zeitpunkt der Einreise 
die Aufenthaltsdauer 
den Grad der Integration J 
die Auswirkung der rechtlichen 

Situation
die Bildungssituation 
Vorurteile der deutschen 

völkerung
die Famlllensltuatlon 
Der schulische Erfolg Ist 

sentllch vom Zeitpunkt der 
reise nach Deutschland 
glg. Von den meisten 
sehen Schülern wird ’

Be-
> 

w® 
Ehp 

abhän- 
ausländi- 

schen Schülern wird die Haupt- 
^schule absolviert, obwohl es hier 
* Unterschiede zwischen den Na- 

2—"laten gibt. Auch die Chan­
cen einer beruflichen Bildung 
sind für ausländische Jugendliche 
geringer. In Berlin z. B. ist Jeder 
vierte Jugendliche lm Alter von 
16 bis 20 Jahren ein Ausländer, 
aber nur Jeder zehnte Lehrling. 
Das sind ca. 30% aller ausländi­
schen Jugendlichen In der Stadt. 

Das Leben der Ausländer In 
der Bundesrepublik verläuft zwi­
schen zwei Extremen: AnoasJ 
sung und Bewahrung der Id - 
tät. „Um In der deutschen Eß­
seilschaft akzeptiert zu werden, 
muß man all seine Wurzeln leug­
nen", so ein Junger Türke. An­
dererseits führt Bedrängnis zu 
Rückbesinnung auf eigene Wur­
zeln, z. B. der Religion.

Fremde Deutsche
Zur Situation von Aussiedlern in der Bundesrepublik

Spätaussiedler stellen die weit­
aus größte Gruppe unter den Ein­
wanderern. Es leben heute über 
eine Millionen Aussiedler In der 
Bundesrepublik.

Das Verhältnis zu Ihnen hat 
sich in den letzten Jahren ge­
wandelt. Aussiedler galten un­
eingeschränkt als Deutsche, die 
ein Recht darauf haben, aus dem 
Osten In das „Land ihrer Väter" 
— nach Deutschland — zurück­
zukehren, solange es noch rela­
tiv wenige waren. Offizielle Äuße­
rungen der Politiker erweckten 
bei Deutschstämmigen lm Osten 
den Eindruck, daß sie In der 
Bundesrepublik willkommen sind.

Durch den Anstieg der Aus­
siedlerzahlen und die Verände­
rungen der Situation lm verein­
ten Deutschland sind Deutsch­
stämmige aus dem Osten heute 
nicht mehr so erwünscht wie frü­
her. Sie werden weiterhin un­
terstützt, aber nicht mehr mit der 
ehemaligen Selbstverständlich­
keit. Die Bereitschaft, sie als 
„Gleiche" zu akzeptieren, Ist zu­
rückgegangen.

Zunächst wird bei ihnen das 
Fremde, das „Nicht-Deutsche", 
entgegen Ihren Erwartungen, 
wahrgenommen. Das kann z. B. 
das äußere Erscheinungsbild oder 
die fremdartige deutsche Sprache 
sein oder aber die völlig fehlen­
den Deutschkenntnisse, insbeson­
dere bei Kindern und Jugendli­
chen. So werden Spätaussiedler 
aus der ehemaligen Sowjetunion 
häufig oberflächlich als Russen 
wahrgenommen. Ich selbst konnte 
Szenen beobachten, wo Aussiedler 
aus Sibirien In einem branden­
burgischen Dorf unaufgefor­
dert Ihre deutschen Pässe vor­
zeigten, um ihre Identität als 
Deutsche unter Beweis zu stel­
len, was Ihnen offenbar mit 
sprachlichen Mitteln allein nicht 
gelang.

Eine Junge Frau aus Kasach­
stan sagt: „Die erste Zeit Ist 
schwer... Die Sprache z. B.; 
manchmal bist Du so angezogen 
wie sie, aber wenn Ich schon den 
Mund aufmache, dann fragen sie: 

Woher kommst Du? Oder sie sa­
gen gleich: Du kommst aus Ruß­
land oder aus Polen. Das Ist sehr 
unangenehm. Und wenn Du lm 
Geschäft etwas fragst,... dann 
sind die Leute so neugierig,... 
dann stellen sie tausend Fragen, 
und dann steht die Schlange hin­
ten, und dann gucken die Leute 
Dich so blöd an, als ob Du ein 
Affe bist und sprechen kannst."

Aussiedler leben gerade In der 
ersten Zelt nach Ihrer Ankunft In 
Deutschland relativ isoliert in 
Helmen zusammen, haben wenig 
Kontakt zur einheimischen Be­
völkerung, hoffen auf die Hilfe 
und Unterstützung Ihrer Ver­
wandten und Freunde, die schon 
früher nach Deutschland gekom­
men sind.

Sie haben SchwlerlgkeltenTdle 
multlkulturelle — und eben nicht 
ausschließlich deutsche — Wirk­
lichkeit der Bundesrepublik zu ak­
zeptieren. Viele russische Aus­
siedler erwarten, daß Deutschland 
eine mehr oder weniger homogene 
Nation sein müsse, gewissermaßen 
die „Republik" der Deutschen. 
Die Erfahrung, daß man In 
Deutschland selbst für einen Aus­
länder gehalten wird und auf der­
selben sozialen Stufe eingeordnet 
wird, provoziert bei den Aus­
siedlern zum Teil massive Ab­
grenzungstendenzen. Dabei wer­
den die aus dem Herkunftsland 
mitgebrachten ethnischen Unter­
scheidungsmerkmale wieder mo­
bilisiert und auf die neue Um­
welt übertragen: Man selbst Ist 
deutsch, also sauber und ordent­
lich; lm Gegensatz dazu- sind 
Ausländer schlampig und dreckig. 
Mehr den Je werden Unterschie­
de gemacht und wahrgenommen: 
Wer und was „deutsch" Ist und 
was nicht, erhält große Bedeu­
tung. Selbst an Einheimischen 
werden Untugenden entdeckt: 
Auch Ihre Moral und ihre Klei­
dung sind nicht Immer vorbild­
lich. Im Bemühen, sich vom 
Fremden zu distanzieren und so 
den Anspruch des Dazugehörens 
durchzusetzen, werden Aus­
siedler oft „deutscher als die 
Deutschen".

Sogar Innerhalb der eigenen 
Gruppe wird der Blick selektiv. 
Häufig werden unter anderen 
Aussiedlern solche vermutet, die 
eine deutsche Herkunft nur vor­
täuschen, um In die Bundesre­
publik zu kommen. Gerade diese 
sind es dann, denen man die 
Schuld gibt, daß die Aussiedler 
bei den Einheimischen nicht als 
Gleiche akzeptiert werden. Gren­
zen werden zwischen den einzel­
nen Aussledlergruppen gezogen. 
Für die polnischen Aussiedler 
sind die Rußlanddeutschen pro­
vinziell und altmodisch. Umge­
kehrt setzen sich die Ruß­
landdeutschen von den Polen­
deutschen ab: Während man sich 
selbst als zurückhaltend, an­
spruchslos und fleißig einschätzt, 
erscheinen die polnischen Aus­
siedler cleverer und mehr auf den 
eigenen Vorteil bedacht.

Auf die Ihnen entgegenge­
brachte Fremdenfeindlichkelt rea­
gieren die Aussiedler also Ihrer­
seits mit Fremdenfeindlichkelt, 
die bis In die eigene Gruppe 
hineinreicht. Natürlich gibt es 
Unterschiede. Untersuchungen 
geben Hinweise, daß die Tendenz, 
sich gegenüber Fremden abzu­
grenzen, mit besserer Bildung 
abnimmt. Wie generell, scheint 
auch bei den Aussiedlern ein hö­
heres Maß an Bildung und ein 
besserer sozialer Status die Wahr­
scheinlichkeit zu erhöhen, daß 
man sich toleranter verhalten 
kann.

Aussiedler sind also nicht nur 
Zielscheibe, sondern durchaus 
auch Mitproduzenten von Frem- 
denfelndllchkelt. Sie neigen häu­
fig dazu, sich gegen ausländi­
sche Bevölkerungsgruppen abzu­
grenzen. Ihre zum Teil vehemente 
Betonung des „Deutschseins" 
macht sie wiederum denjenigen 
suspekt, die sich gegen die wach­
senden nationalistischen Tenden­
zen In Deutschland wehren. An­
deren kommt gerade dieses „eth­
nische" Selbstverständnis der 
Aussiedler entgegen, Insofern es 
sich scheinbar mühelos lm Sinne 
von neoreaktionären Slogans wie 
„Deutschland den Deutschen" ver­
stehen läßt.

Inzwischen gibt es drei Grup­
pen von Deutschen In der Bundes­
republik, die auf unterschiedlich­
ste Art und Welse miteinander zu 

tun haben und das mit unüber­
sehbaren Schwierigkeiten. „Ein­
heimische" oder Westdeutsche, 
Deutsche aus Osteuropa und DDR- 
Deutsche tun sich schwer In ihrer 
gegenseitigen Anerkennung und 
Akzeptanz. Es scheint so, als 
ginge es darum, wer die „besse­
ren Deutschen" sind. Tatsächlich 
ist es so, daß alle drei Gruppen 
geschichtlich andere Erfahrun­
gen gemacht haben, mit unter­
schiedlichen politischen und ge­
sellschaftlichen Verhältnis s e n 
konfrontiert wurden und sich 
damit auseinandersetzen mußten. 
Aber auch ausländische Mitbür­
ger, die hier leben und arbeiten, 
gehören zur bundesrepublikani­
schen Gesellschaft. Das Zusam­
menleben mit Ihnen gehört schon 
lange zum Alltag. Die Spannun­
gen zwischen deutschen Aussied­
lern und anderen Nationalitäten 
nehmen zu. Für die Ausländer Ist 
es oft schwer verständlich, war­
um diese — auch für sie fremden 
— Deutschen mehr Rechte haben 
als sie selbst, da sie doch das 
Land „seine Menschen, seine Ver­
hältnisse oft weitaus besser ken­
nen. Immerhin können Aus­
siedler, nur aufgrund Ihres deut­
schen Passes und trotz aller her­
kunftsbedingten Fremdheit, so­
fort, wenn sie hier sind, wählen. 
Ausländem ohne deutsche Staats­
bürgerschaft bleibt dieses Recht, 
auch wenn sie sogar In der Bun­
desrepublik geboren sind, bis heu­
te verwehrt.

Für die Ausledler Ist es wie­
derum oft schwer nachvollzieh­
bar oder völlig unbekannt, daß 
fast 60% der über 5 Mio. aus­
ländischer Arbeitnehmer mit Ih­
ren Familien Deutschland auch 
als ihre Heimat begreifen, well 
sie schon zehn Jahre oder länger 
hier leben, daß mehr als zwei 
Drittel Ihrer Kinder hier gebo­
ren sind und oft perfekt deutsch 
sprechen.

Die Spannungen zwischen den 
verschiedenen Gruppen werden 
allerdings nicht ausschließlich 
aufgrund von Fremdheitserfahrun­
gen bzw. Zuschreibung von 
Fremdheit erzeugt, sondern gera­
de auch durch die Verknappung 
von Ressourcen und existentielle 
Vertellungskämpfe.

Tatsächlich werden Aussied­
ler In vieler Hinsicht allein auf-

Dle Landkreise Asowo und Salzwedel haben lm November

1993 einen Partnerschaftsvertrag geschlossen. Aus diesem Anlaß

war auch eine Folkloregruppe zum Erfahrungsaustausch mit nach

Deutschland gekommen.

gründ ihres „Deutschseins" be­
sonders behandelt. Den Aussied­
lern Ist dieser Zusammenhang be­
wußt. Sie wissen, daß Ihnen nur 
aufgrund Ihrer deutschen Identi­
tät Zugang zur Bundesrepublik 
gewährt wird. Die Praxis der 
Aufnahme und Eingliederung legt 
Aussiedler verstärkt auf Ihr 
Deutschsein fest, was problema­
tisch erscheint. Ist es eigentlich 
noch zeitgemäß, Unterscheidun­
gen und Hierarchiebildungen 
nach primär ethnischen Zuschrei­
bungen zu forcieren, wo es die 
gegenwärtige Situation eigent­
lich erfordert, die historisch 
überholte Ideologie des homoge­
nen Nationalstaates zugunsten ei­
ner pluralistisch verfaßten De­
mokratie zu überwinden?

Natürlich sollten Aussiedler 
das Recht haben, auch In Ihrer 
Eigenschaft als Deutsche In die 
Bundesrepublik zu kommen. 
Ebenso wie andere Migranten 
sollten sie Ihre gewachsene kul­
turelle Identität nicht aufgeben 
müssen. Aber es muß auch Chan­
cen geben, diese Identität In 
Ausenandersetzung mit den neuen 
Lebensverhältnissen welterzuent- 
wlckeln. Aber dafür scheint die 
gegenwärtige Praxis der Elnglle- 
derungshllfe die sich weitgehend 
auf die Vermittlung von techni­
schem Know-how wie Spracher­
werb und Berufspraktika be­
schränkt, unzureichend. Gerade 
die Sprachkurse und die Schulen, 
in denen einheimische, ausländi­
sche Aussledlerkinder könnten 
solche Chancen bieten.

Seut&lje HUgemeine

Zeitung
der Rußlanddeutschen

Chefredakteur: 
Dr. Konstantin Ehrlich 

Stellvertretender Chefredakteur, 
Chef vom Dienst: Erik Chwatal 
Politik, Wirtschaft und Soziales: 
Johannes Relswich; Außenpolitik: 
Alexander Roshkow; Kultur: Peter 
Hartlg; Briefe: Olga Ament; 
Russische Beilage: Woldemar Stür^j 
Swetlana Felde, Alexander Dorsch; 
Eigenkorrespondenten: Leonld Rjll,
Konstantin Zeiser, Tatjana Golena- 
wa; 8. Seite: Wjatscheslaw Lesha- 
nln; Stilredakteur: Eugen Hilde­
brand; Korrektoren: Ella Jäger, He­
lene Weber, Gulmira Shandybale- 
wa; Bibliograph: Adelina Shelesnaja.

Die Redaktion behält sich das 
Recht der auszugsweisen Wiederga­
be von Zuschriften vor. Veröffent­
lichungen müssen nicht mit der 
Meinung der Redaktion überein­
stimmen, Manuskripte werden nicht 
rezensiert und nicht zurückgesandt.



6. August 1994, Nr. 32 (6 764) 3I

к

1
!

DAZ ФАКТЫ И КОММЕНТАРИИ

Немецкая Jâjema
Приложение к «Дойче Альгемайне» № 182

С таким бюджетом
нам не справиться

С ПРЕСС-КОНФЕРЕНЦИИ МИНИСТРА ФИНАНСОВ 
РЕСПУБЛИКИ КАЗАХСТАН

Сегодняшний бюджет Респуб­
лики Казахстан представляет 
собой «черную дыру», дейст­
вующую в обратном направле­
нна Превышение расходов над 
доходами заложено изначаль­
но. и потому о какой стабили­
зации можно рассуждать?

Народные избранники, кото­
рые потратили на прения по 
обсуждению бюджета месяц с 
«хвостиком», не нашли ничего 
лучшего, как, руководствуясь 
популистскими настроениями, 
разблокировать более десятка 
приостановленных указов пре­
зидента и некоторые экологи­
ческие программы. Но именно 
это. по-мяенню министра фи­
нансов Еркишбая Дербисова, 
проводившего пресс-конферен­
цию для журналистов, еще 
стремительнее подхлестнет ин­
фляционные процессы, ибо этот 
шаг парламентариев обошелся 
бюджету в 9 млрд, тенге, ко­
торых взять-то неоткуда. 29 
процентов казахстанских пред­
приятий стоят на приколе, не 
отчисляя в бюджет республики 
ни тиына, еще треть «дышит на 
ладан», работая в день по два- 
три часа. Практически на со­
циальные нужды удалось изы­
скать дополнительно 6 млрд, 
тенге, но в расходной часто 
}же заложены 52 млрд, тенге. 
Зато из восьми статей по до­
ходу стабильно выполняется 
лишь одна — по НДС. все дру­
гие в первом полугодии, к при­
меру. оказались проваленными.

Что можно в СВЯЗИ с этим 
ожидать в ближайшее время? 
После июльского повышения 
цен на хлеб в три раза сегодня 
хлеб в среднем стоит 1 тенге 
70 таын, а государство допла­
чивает к этой сумме еще 3,21. 
На эти цели прямым назначе­
нием выделено в бюджете 5 
млрд, тенге, но. тем не менее, в 
сентябре вновь будет необходи­
мо двухкратное повышение 
цены, потому как сумма дота­
ции будет постоянно расти, а 
денег на эти цели не хватает. 
Сегодня цена хлеба «социаль­
но дифференцирована* — ма­
лоимущим слоям населения 
выплачивается денежная ком­
пенсация. все остальные поку­
пают продукт первой необхо­
димости по своей цене. Но ре­
гулируемые государством цены 
в этой области по-прежнему 
будут оставаться таковыми.

Несмотря на постоянный от­
пуск цен яа эн ер го носят ели. 
они тоже остаются регулируе­
мыми. В этой кагорте остаются 
природный газ. электроэнергия, 
нефтепродукты. Не пускают на 
полную волю тарифы на ком­
мунальные услупи, связь и же­
лезнодорожный транспорт. Их 
поэтапная разблокировка рас­
считана почти на пятилетку.

Сегодня самым болезненным 
является рост инфляции. Если 
раньше, когда только появился 
тенге. инфляцию удавалось 
как-то сдерживать, то теперь

она опять поползла вверх. В 
июне отмечался самый высокий 
уровень — 46 процентов — 
при среднемесячных 32,2 про­
цента

Малоэффективным называют 
специалисты проведенный вну- 
трцреспубликанскйй взаимо­
зачет, хотя на него возлагались 
большие надежды.

Большую сложность пред­
ставляет работа по старому на­
логовому кодексу. Эксперты 
Минфина форсируют подготов­
ку нового, с тем. чтобы осенью 
предоставить его парламента­
риям для обсуждения. А ны­
нешнее положение очень запу­
танно и несовершенно, потому 
что было списано со старого 
союзного кодекса, ориентиро­
ванного на плановую экономи­
ку. Планируется с 1995 года 
взимать налог на добавленную 
стоимость всего по двум пози­
циям — 10 и 20 процентов; за­
фиксировать остальные выпла­
ты. В случае осуществления и 
воплощения в жизнь всех этих 
мероприятий казахстанские 
производители могут избавить­
ся от удушающего сегодня 
мощного налогового пресса.

Сегодня бюджет республики 
все больше сравнивается с ут­
лым суденышком, которое 
плывет по течению. Его дефи­
цит составил 26 млрд, тенге, 
что равно 4,6 процента от ва­
лового внутреннего продукта. 
Если до конца 
оказана помощь 
ным валютным 
бильность в
жизни прогнозировать невоз­
можно. И хотя мы все больше 
уподобляемся 
с нью-авеню
столицы, это самый реальный 
путь на сегодня. А тащить се­
бя из болота подобно барону 
Мюнхаузену, нам уже не по 
силам.

Александр РОЖКОВ

года не будет 
Международ- 
фондом, ста- 
эконом и ческой

попрошайкам 
казахстанской

Чёрное и белое
Человеческое общество вооб­

ще-то всегда было и теперь (в 
Казахстане и на других просто­
рах СНГ особливо) разделено 
на тех, кто во всем видит 
светлые стороны, верит в бу­
дущее. то есть кого называют 
оптимистами, и на тех, кто во 
всем, напротив склонен видеть

J уныние, дурное, неприятное, 
не верит в перспективу, кото­
рых нменут пессимистами. Ко 
второй группе людей примы­
кают те. кто питает крнтячес- 
кн-недоверчивое отношение к 
чему-нибудь, выражает край­
нее сомнение в чем-нибудь, 
коих определяют как скептики.

Автор предлагаемых здесь 
заметок именно последних на­
ходит для себя более привлека­
тельными, поскольку, во-пер­
вых. не питает любовь к край­
ностям. ярким краскам, как-то 
красное и белое, а оптимизм 
(безалпеляшюннын) и песси­
мизм (такой же) есть выра­
жение как раз крайней степени 
отношения к происходящим 
вокруг событиям, он предпо­
читает полутона; во-вторых, 
скептики критически -недовер­
чиво относятся только к чему- 
нибудь. а не ко всему, что окру­
жает их, сомневаются опять 
же не во всем, а лишь в чем- 
нибудь; и в третьих, природа- 
мать и самого автора создала 
не абсолютно доверчивым ко 
всему и вся. он и сам ощущает 
в себе шевеление червя сомне­
ния, то бишь нередко, в зависи­
мости от обстоятельств, выка­
зывает скептицизм.

Но крайности, автор повто­
ряется, он не приемлет. Не по 
душе ему, к примеру, неоправ­
данная радость оптимиста, 
ознакомившегося с данными 
Госкомстата республики о со­
циально-экономическом поло­
жении в первой половине ны­
нешнего года и заявляющего:

— Ну вот. видите, несмотря 
на сложности, трудности, не­
однозначности. процесс рефор­
мирования экономики респуб­
лики, ведущий к ее много­
укладное™, продолжается! За 
январь-май 1,3 тысячи пред­
приятий поменяли форму соб­
ственности!

Не стопроцентный скептик, 
каковым считает себя автор, 
сию радость комментирует ус­
мешкой. пессимист же отсыла­
ет к мизерному показателю:

— А сколько это составляет 
от количества хозяйствующих 

а субъектов? Около одного про­
цента!.. О каком процессе ре­

формирования экономики можно 
тут говорить?!

Оптимиста, однако, «е сразу 
можно уложить на лопатки, 
потому-то он н называется 
оптимистом.

— Из приватизированных 
объектов продано на аукционе 
321, по коммерческому конкур­
су — 286, акционировано — 
529 предприятий, — продолжа­
ет он. радуясь, цитировать 
статотчет. — На средства юри­
дических лиц выкуплено 768 
предприятий, «ли 69 процентов 
оз >бшего числа приватизи-

раванных предприятий, за счет 
личных средств граждан — 
332 (25 процентов) и за жи­
лищные купоны приобретено 
140 предприятий (11 процен­
тов). В личную собственность 
продано 48 магазинов. 82 цеха 
бытового обслуживания. 51 
строительная организация. 20 
совхозов я 5 предприятий про­
мышленности.

Обилие цифр, приведенных 
оптимистом в качестве аргу­
ментов своей радости, ввергает 
пессимиста в еще большее 
уныние:

— Вы называете абсолютные 
показатели, а надо относитель­
ные. Они крайне низкие. В 
кооперативах, на малых и част­
ных предприятиях работает 
всего 3,8 процента занятых в 
народном хозяйстве. А сколько 
ими производится продукции? 
В первом квартале, к примеру, 
всего на 14 миллиардов тенге. 
Это же для такой страны, как 
Казахстан, мизер! О каком ре­
формировании экономики мо­
жет идти речь? Тем более, в 
радостном тоне...

У пессимиста логика—это ста­
тистические данные, побить ко­
торые, как туза, можно только 
шестеркой, но ее-то у оптимис­
та нет. Разве можно считать 
таковой тот факт, что в сель­
ском хозяйстве республики но­
выми агроформ и рован иямн в 
первом квартале получено 
около 50,1 тысячи тонн мяса. 
70,7 тысячи тонн молока. 171,9 
миллиона штук яиц?Что к на­
чалу апреля насчитывалось бо­
лее 17 тысяч крестьянских 
(фермерских) хозяйств, кото­
рыми произведено 2,1 тысячи 
тонн мяса, 5,8 тысячи тонн 
молока? Пессимист тотчас же 
побьет эту «жарту» даже не 
тузом, а козырем значительно 
меньшим, приведя цифры про­
центов «, в частности сказа®, 
что фермерами за названный 
период произведено мяса и мо­
лока на 27 и 19 процентов 
меньше, чем за то же время в 
прошлом году. И в самом деле 
о каком прогрессе, о каком 
экономическом реформирова­
нии говорить тут, когда такие 
показатели?..

Как можно сохражть опти­
мизм, КОГДА:

за период с января по нюнь 
производство валового внутрен­
него продукта по сравнению с 
прошлым годом сократилось на 
26,9 процента, объем промыш­
ленного производства — на 
29,4 процента, капитальных 
вложений по всем источникам 
финансирования — на 61.3 
процента (I). розничного това­
рооборота — на 38,7 процента;

сохраняется высокий уро­
вень инфляции (в среднем за 
месяц 32,2 процента);

просроченная задолженность 
предприятий и организаций 
республики за 1993 год возрос­
ла в 69 раз (I), за шесть ме­
сяцев текущего года — еще в 
два раза и на 1 июля составила 
14,3 миллиарда тенге;

с начала 1994 года выпуск 
денег в обращение составил

5158,6 миллиона тенге, что в 6,6 
раза превышает показатель 
эмиссии аналогичного периода 
1993 года;

из 210 важнейших видов 
продукции производство умень­
шилось по 192;

на 48 процентов меньше, чем 
в январе-нюне 1993 года, вве­
дено жилой площади, а впелом 
объем капитальных вложений 
снизился на 53,3 процента;

намного меньше произведено 
мяса, молока, яиц и т. д.;

сокращается поголовье скота 
и его продуктивность;

когда?..
Это «когда» в вопросе «как 

можно сохранить оптимизм?», 
похоже, бесконечно.

Впрочем, абсолютоное боль­
шинство казахстанцев, которые, 
как показывают опросы, живут 
все хуже и хуже, все беднее и 
беднее, на собственной шкуре, 
вернее сказать, на собственном 
животе, и без чтения отчета 
Госкомстата знают, почем это 
«когда».

(Автор сознает, что 
знают это и без чтения 
своеобразного комментария; 
он, взявшись за его написание, 
лишь решил потешить себя на­
деждой. что вдруг, чем черт 
не шутит, сей опус, найденный 
случайно в архиве, будет про­
читан читателем следующего 
тысячелетия и принесет тому 
некую пользу для понимания 
жизни нашего поколения).

Не приемля крайности (уж в 
третий раз говорится об этом 
тут — не много ли?), автор вы­
нужден сделать еще одно при­
знание — теперь уже относи­
тельно того, что ему также не 
по душе необузданное нытье 
пессимиста. Сказано же в Кни­
ге книг, то бишь Библии, что 
самый большой грех — отчая­
ние. Понятно — в нынешний 
период перехода от вчерашне­
го светлого социализма в зав­
трашний оветлый капитализм 
чрезвычайно сложно сохранить 
душевное равновесие и не 
впасть в отчаяние при виде 
всего, что творится вокруг. Но 
из этого вовсе не следует, что 
надо брать на себя самый боль­
шой грех.

Заявивший о том, что он хоть 
и не стопроцентный, но все же 
скептик, автор не отказывается 
от этих слое, как равно « от 
ело® о том. что его хлебом не 
корми, дай только покритико­
вать кого-нибудь и что-нибудь, 
или усомниться в том. что вер­
ной дорогой идем к рыночному 
счастью. Однако это не одно и 
то же. что ныть, хныкать, не 
видеть даже лучика света в 
сплошной, кромешной темноте. 
Его н впрямь не видно, скаже­
те вы. Пусть так. в таком слу­
чае надо хотя бы 
его.

А пожелавший 
увидит.

Как: «Просите 
вам; ищите, и найдете; стучите 
и отворят вам» (От Матфея 
святое благовествованне. г. 
7,7).

Говорим
на одном языке

Распоряжение
премьер-министра Республики Казахстан

ОТ 26 ИЮЛЯ 1994 ГОДА № 288
В связи с кадровыми измене­

ниями казахстанскую часть 
Межправительственной казах­
станско-германской комиссии по 
подготовке совместной прог­
раммы. направленной на куль­
турное возрождение, социально- 
экономическое развитие районов 
и мест компактного прожива­
ния немцев Казахстана и тес­
ное взаимодействие с органами 
власти я управления Германии 
утеертдить в следующем сос­
таве:

Жукеев Т. Т. — заместитель 
премьер-министра Республики 
Казахстан, председатель;

Абитаев Е. А. — заместитель 
министра экономики Республи­
ки Казахстан, заместитель пред­
седателя;

Баймагамбетов С. 3. — заве­
дующий сектором отдела куль­
туры и по связям с обществен­
ными объединениями Управле­
ния делами Кабинета минист­
ров РК. секретарь комиссии;

Аяганов Б. Г. — заместитель 
заведующего отделом культуры 
и по связям с общественными 
объединениями Управления де­
лами Кабинета министров Рес­
публики Казахстан;

Альпнев Т. Е. — заместитель

министра культуры Республики 
Казахстан;

Алерт В. В. — директор фир­
мы «Апогей»;

Ахметов Д. К. — глава Пав­
лодарской обладминистрации 
(по согласованию);

Варкентин И. И. — генераль­
ный директор акционерного 
общества «Синегорье». г. Кок­
шетау (по согласованию);

Гарг А. В. — директор фир­
мы «Аристей». Петропавловск:

Джандосов У. А. — первый 
заместитель председателя Пан­
банка Республики Казахстан 
(по согласованию);

Джандосов К. Ж. — замести­
тель председателя Националь­
ного агенства по иностранным 
инвестициям;

Дедерер А. Ф. — председа­
тель Совета немцев Казасхтана 
(по согласованию);

Егер В. Т. — председатель 
Фонда реабилитации трудар- 
мейцев ям. Айриха (по согла­
сованию);

Есмуканов Г. Е. — замести­
тель министра труда Респуб­
лики Казахстан, председатель 
департамента по миграции на­
селения;

Кист В. Э. — председатель 
Карагандинского областного 
общества «Возрождение» (по 
согласованию);

Медеуов Е. У. — заместитель 
министра образования Респуб­
лики Казахстан;

Ренде А. К. — заместитель 
председателя Совета немцев 
Казахстана (по согласованию):

Султанов Б. К. — заведую­
щий отделом Европы Минис­
терства иностранных дел Рес­
публики Казахстан;

Турсунбаев Б. М. — глава 
Кустанайской обладминистра­
ции (по согласованию);

Штопель А. К. — советник 
президента Республики Казах­
стан (по согласованию);

Шлосс Ф. X, — генеральный 
директор акционерного общест­
ва «Кустанайлизингинвест»;

Эрлих К, В. — главный ре­
дактор газеты «Дойче Альге- 
майне».

Признать утратившим силу 
распоряжение премьер-мини­
стра Республики Казахстан от 
25 февраля 1994 года № 75.

Мы начинаем привыкать к 
качественным и красивым то­
варам. Кто сегодня не мечта­
ет иметь, если не «Мерседес» 
или «БМВ», то хотя бы предме­
ты первой необходимости из-о а 
«бугра»! Такие желания впол­
не понятны, люди хотят иметь 
определенные удобства в бы­
ту. Это должно стать нормой 
и тут ничего удивительного 
нет.

Но меня больше волнует не­
сколько иной аспект нашего 
сегодняшнего взаимодействия 
с высокоразвитыми странами 
мира. Мне думается, что мы 
больше интересуемся их това­
рами, чем самими производи­
телями всех этих добротных 
вещей. Подобная однобокость 
не является ли следствием иж­
дивенческой психологии? Пусть 
немцы, японцы и другие тру­
доголики создают чудеса тех­
ники. а мы охотно поблажен­
ствуем на готовом. Какие же 
они в действительности?

Они такие же, как мы. Прав­
да. их отношение к жизни, сво­
им обязанностям несколько 
иное. Мы привыкли драматизи­
ровать все на свете. Когда 
слабы наши контраргументы, 
проблему переводим чаще все­
го на политические рельсы. 
В общем, делаем все для того, 
чтобы не перетруждать себя, 
мы слишком ленивы и нелюбо­
пытны.

Недавно я познакомился с 
руководителями фирмы БЕР­
ЛИН-ХЕМИ. Г-н Андерс

Премьер-министр
С. ТЕРЕЩЕНКО

Отношение к заявлению русского писателя Алек­
сандра Солженицына о сегодняшнем положении в 
СНГ и, в частности, о проблемах межгосударствен­
ных и межнациональных отношений не однозначно. 
Есть и такое, как это, которое публикуется здесь. 
Судить о нем самим читателям.

Отповедь казахстанского

ПО СТРАНИЦАМ

руководителям
ЛИН—ХЕМИ. ____ __
Мазель, г-н Уве Штёр и г-жа 
Габриелла Бедер, кроме не­
мецкого языка, внают еще па­
ру других языков. В этом пла­
не нам больше всего запом­
нился г-н Уве Штёр. Он отлич­
но владеет русским языком, 
неплохо английским и немно­
го знает арабский. Интересо­
вался, причем довольно живо, 
и казахским языкам. За неде­
лю успел продемострировать 
свое уважительное отношение 
к нашему языку. Видимо, они 
понимают простую истину: до­
рога к сердцу нации лежит 
через его язык.

Уве Штёр так прекрасно 
владеет русским языком преж­
де всего потому, 
в Москве в Университет • 
дружбы народов и закончит 
Институт международных от­
ношений. Что касается араб­
ской культуры, то он приоб­
щился к ней будучи торговым 
представителем Германии в 
Ливии. Сегодня он курирует 
страны СНГ, поскольку знаком 
с проблемами бывшего СССР 
не понаслышке. Этот чрезвы­
чайно общительный человек в 
Киеве интересуется украин­
ской культурой, в Вильнюсе 
— литовским колоритом, а в 
Казахстане свободно здорова­
ется уже по-казахски.

Мы встречались на выставке 
лекарственных препаратов, во 
время научной конференции, 
в горах и в Зимнем саду Ака­
демии Наук Республики Ка­
захстан. Бросается в глаза то. 
что западные специалисты в 
работе крайне серьезные и пе­
дантичные. а на отдыхе прос­
тодушны и веселы.

Г-н Штёр шутит и 
смыслом. Он как-то 
Мы стояли однажны 
Я его спрашиваю: — Вы и еще 
кто-то? А он смеется: — На 
мосту стоял я со своей Думой. 
Это достаточно наглядное до­
казательство того, насколько 
человек хорошо понимает тон­
кости неродного для него язы­
ка. Общение с такими людьми 
заставляет призадуматься. Я 
более десяти лет варился в на­
шем 
Знаю, 
много 
ков.

Уве 
мат. не просто сочувствует на­
роду Казахстана. Он хочет 
обеспечить нас недорогими вы­
сококачественными немецкими 
лекарственными препаратами 
фирмы БЕРЛИН-ХЕМИ АГ. 
Мало того, фирма готова по­
мочь развитию фармацевти­
ческой промышленности в рес­
публике.

Ахмет ДЮСЕНБАЕВ, 
психофизиолог

что учился

то со 
сказал:— 
на мосту.

академическом котле, 
что даже там не так уж 

интересных собеседни-

Штёр, 35-летний дипло-

ГАЗЕТ

политолога
А. Солженицину

В 26-м июльском выпуске газеты «Азия» помещены заметки 
Умерсиита Шарипова — выпускника МГУ, доцента кафедры 
политологии Казахского Государственного Национального 
Университета имени аль-Фараби, в которых он выражает свое 
отношение к заявлению писателя Александра Солженицына 
относительно Казахстана. Эта публикация имеет очевидный 
интерес для жителей республики. КазТАГ предлагает ее нх 
вниманию с некоторыми сокращениями.

В переломные периоды исто­
рии появляются разного рода 
пророки. Иначе чем можно 
объяснить последние возгласы 
Александра Солженицына. уго­
товившего русскому народу 
страшную участь в настоящем 
и будущем. «Россия сегодня 
тяжело больна, до полного ис­
тощения болен ее народ».— на­
кликает беду человек, претен­
дующий на роль духовного 
пастыря, который из-за триде­
вять земель (до недавнего вре­
мени — ред.) учит как жить 
и обустраивать Россию.

Такого жуткого навета не 
было ни у одного русского мы­
слителя. Они не допускали ма­
лейшего пренебрежения и к 
нерусским. Настоящие русские 
интеллигенты органически со­
четали горячий патриотизм с 
уважением достоинства других 
народов.

Я об этом невольно вспомнил, 
прочитав интервью Александ­
ра Солженицына журналу 
«Форбс», которое перепечатала 
газета «Известия» под заголов­
ком «Выбраться из-под облом­
ков коммунизма».

Воздаю дань уважения та­
ланту дасателя, в то же время 
с болью воспринимаю его не­
любовь к другим народам. Ина­
че. чем черной неблагодарнос­
тью, не назвать его неприязнь 
к казахам. Между тем, быв­
ший каторжник, отбывая ста­
линские лагеря и ссылку, нашел 
в нх среде себе приют. В труд­
ные послевоенные годы жители 
Прииртышья и Моинкумской 
пустыни дали ему кров, с при­
сущей им добротой делились 
скудным хлебом, выручали от 
верной смерти в жару и холод, 
утоляли 
пятком.
ностью, 
учителя,
не имел права.

жажду целебным на- 
рискуя своей безапас- 
предоставили работу 
на которую он даже

(Окончание на 4 стр.)

Владимир ШТИРЦ

желать виден.

видеть его

и дано будет

Вести из Караганды
АПОСТОЛ ИЗ

БЕРЛИНА
В детской музыкальной шко­

ле Ленинского района Караган­
ды апостол Ганс Юрген Берндт, 
представляющий округ Берлин 
— Бранднебург Международ­
ной Новоапостольской церкви, 
провел открытое богослужение 
для российских немцев и всех, 
кто ищет Слова Божьего и вы­
бирает свою дорогу к храму.

В нравственной проповеди 
доктор теологии Ганс Юрген 
Берндт акцентировал внимание 
на том, что Новоапостольская 
церковь не связана с какой- 
либо определенной националь­
ностью — она есть сообщество 
апостольских христиан всех 
народов, живущих на нашей 
планете, ибо из всех народов 
собирает Господь свой народ. 
Для того и пришел Сын Его на 
Землю, для того послал Иисус 
Христос апостолов Своих к лю­
дям — «Чтобы и рассеянных 
чар Божьих собрать воедино» 
(Евангелие от Иоганна II. 52).

Новоапостольская церковь 
популярна средн немецкой мо­
лодежи Караганды. Средн ее 
прихожан есть молодые ученые, 
аспиранты, и студенты Кара­
гандинского госуннверситета. 
политехнического, педагогичес­
кого и медицинского институ­
тов, старшеклассники школ, 
гимназий, колледжей и лицеев. 
Берлинский апостол Ганс Юр­
ген Берндт занимается цер­
ковной боготворительностью и 
социальным служением, разви­
вает гуманические контакты 
с другими христианскими кон­
фессиями.

Наталия ВАЛ ИЗЕР, 
член правления Караган­
динского областного немец­
кого молодежного центра.

ГЕРМАНИЯ - 
ДЕТЯМ ПОЛИГОНА

В районах, находящихся 
близко к Семипалатинскому 
ядерному полигону, дети боле­
ют лейкемией. Чтобы вылечить 
одного больного, необходимо 
300 000 долларов.

Казахстанское государст­
во не в состоянии обеспе­
чить своим маленьким гражда­
нам эффективное лечение: ка- 
захстнаская сторона предоста­
вила лишь небольшую сумму 
денет для организации онкоч-е- 
м этологической клиники в Ка­
раганде. Основная часть 
средств — два миллиона не­
мецких марок — безвозмездно 
переданы Германией. Кроме 
того, германская сторона по­
ставила и запустила оборудо­
вание, обучила медицинский 
персонал работе на этом обо­
рудовании. Аппаратура — са­
мая современная. Есть аппа­
раты, способные определять 
анализ крови за секунды.

АКЦИЯ ПРОТЕСТА 
ГОРНОСПАСАТЕЛЕЙ

левому тарифному соглашению 
коллектива с администрацией 
должно быть выплачено по од­
ному годовому заработку иж­
дивенцам пострадавших. -Об 
шая сумма выплат должна 
была составить 10 миллионов 
тенге.

Два миллиона тенге сразу 
выделило объединение «Кара­
ганда уголь». А вот оставшиеся 
восемь миллионов, которые 
должны были прийти из бюд­
жета республики. Кабинет 
министров задерживал. Поэто­
му горноспасатели в один пре­
красный день организованно 
оставили свои рабочие места и 
выстроили пожарные машины 
напротив здания объединения 
«Карагандауголь».

Военизированная горноспа­
сательная часть устраняет ава­
рии на шахтах, отвечает за бе­
зопасность работ. И. как толь­
ко горноспасатели запротесто­
вали. сарзу же все 24 шахты 
области прекратили свою ра­
боту.

«Стояние» продолжалось око­
ло суток, пока, наконец, из 
Алма-Аты не перечислили долг. 
Жизнь человека у нас кое-что. 
оказывается, стоит. Если про­
тестовать.

ПЕНСИОНЕРЫ 
РАССТРОЕНЫ

Весной этого года при туше­
нии страшного пожара на шах­
те «Актасская» погибли II бой­
цов военизированной горноспа­
сательной части, другие полу­
чили увечья.

По «Закону об охране тру­
да» пострадавшим предполага­
ется помощь в размере десяти 
годовых заработков, назнача­
ется пенсия. Согласно Отрас-

Председатель Карагандин­
ского областного совета вете­
ранов войны и труда К. Аман- 
баев обратился с открытым 
письмом к Верховному Совсуу 
Республики Казахстан.

В письме говорится, что пен­
сионеры сегодня не в состоянии 
покупать самые необходимые 
продукты "питания: молочные 
продукты, масло, овощи, —так 
как возросли расходы 
мунальные и другие 
связи, приобретение 
ментов, иные нужды. Увеличе­
ние пенсий, всевозможные до­
платы отстают от роста цен d 
несколько раз.

Неоднократные обращения в 
аппарат президента, бывший 
состав Верховного Совета по 
действенной социальной защи­
те положительных результатов 
не дали, остались вообще без 
ответа. Поэтому К. Аманбаев 
от имени 250 тысяч пенсионе­
ров области просит принять 
Закон о пенсиях, который бы 
предусматривал справедливое 
начисление пенсий с учетом 
количества и качества труда, 
с упреждением роста цен и ин­
фляции. В этом случае отпа­
дает необходимость в допла­
тах и компенсациях.

Предлагается также при­
нять законодательные акты, 
обеспечивающие независимость 
Пенсионного фонда от Минфи­
на н других ветвей власти. 
Передача Пенсионного фонда в 
состав доходов республикан­
ского бюджета уже сейчас при­
вела к задержке выплаты пен­
сий.

Пенсионеры хотят добиться 
отмены постановления Кабине­
та министров о закрытии пун­
ктов доставки пенсий при об­
ластных управлениях социаль­
ной защиты населения: про­
стаивать многочисленные оче­
реди за пенсией в почтовых 
отделениях они не в состоянии

на ком- 
услуг« 

медика-

Татьяна ГОЛ ЕН ЕВА
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Для тех, кто решил остаться
В рамках Дней немецкой 

культуры в Кустанае состоя­
лось заседание Круглого стола 
на тему «Перспективы развития 
немецкого культурного движе­
ния в Казахстане». Заседание 
открыл председатель Совета 
немцев Казахстана Александр 
Дедерер. Он представил высо­
копоставленных гостей: г-на 
Зонненхоля. атташе по культу­
ре посольства ФРГ в Казах­
стане; г-на Султанова, заве­
дующего отделом Западной 
Европы МИД РК; г-на Што- 
пеля. советника президента по 
межнациональным отношениям; 
г-на Байгамбетова, зав. отде­
лом внутренней политики Ка­
бинета Министров РК; г-на 
Давлеткулова, режиссера Ми­
нистерства культуры РК; г-на 
Сангарнна, руководителя груп­
пы консультантов аппарата 
президента. За Круглым столом 
находились также руководите­
ли немецких культурных цент­
ров республики, представители 
национальных общественных 
организаций, руководители от­
делов и управлений областной 
администрации. За ходом дис­
куссии наблюдали многочислен­
ные гости, представители духо­
венства и средств массовой 
информации.

ДЕДЕРЕР А.: Уважаемые 
дамы н господа!

Нелегкое время сегодня ис­
пытывают представители не­
мецкой диаспоры, живущие в 
Республике Казахстан. Не сек­
рет, что большинство приняло 
решение о выезде в Федератив­
ную Республику Германия, на 
историческую родину. Однако 
процесс этот весьма сложен, 
люди сталкиваются с больши­

ми трудностями как в мораль­
ном, психологическом плане, 
так и в других отношениях. Но 
есть достаточно большая груп­
па людей, которая хотела бы 
остаться в Казахстане.

В этой овязи в результате 
деятельности Совета немцев 
Казахстана, при поддержке 
президента. Кабинета Минист­
ров в прошлом году была при­
нята Программа этнического 
возрождения немцев, прожи­
вающих в республике. Это круп­
ный шаг в направлении того, 
чтобы сохранить условия для 
этнического возрождения. С 
другой стороны ее можно рас­
ценить как декларацию, кото­
рая не может ответить на все 
те реальные вопросы, которые 
стоят перед немецкой диаспо­
рой. И все же этот документ 
предоставляет неплохие воз­
можности для достижения оп­
ределенных результатов.

И. наконец, совсем недавно, 
в июне, в Бонне состоялось 
заседание Межправительствен­
ной комиссии по проблемам 
немцев Казахстана. Как гер­
манская сторона, так и казах­
станская подчеркнули желание 
создать условия для развития 
этой группы людей. Герман­
ская сторона четко заявила о 
выделении 7,5. миллиона ма­
рок. которые направляются для 
поддержки немцев, проживаю­
щих в Казахстане, предложила 
путь, как эти деньги израсхо­
довать. Основная часть уже в 
этом году должна быть направ­
лена на гуманитарную под­
держку той группы, которая 
испытывает наиболее тяжелое 
положение. Это старики и 
труда рмейцы. Определенная 

часть денег будет направлена 
на создание Немецкого дома 
в Алма-Ате нашего бюро, ко­
торое будет содержаться пра­
вительством Германии.

В этом бюро нам. наконец, 
удастся на профессиональном 
основе организовать работу 
связанную с тем, чтобы соз­
дать условия для этнического 
самосохранения. В этом бюро 
предусматривается работа экс­
пертов: по культуре, по обра­
зованию, по экономическим 
вопросам. Там же будет ра­
ботать председатель Фонда реа­
билитации жертв массовых по­
литических репрессий. Я на­
деюсь, что таким коллективом 
нам удастся расширить наше 
сотрудничество с правитель­
ством Казахстана. И я надеюсь, 
что с открытием Немецкого 
дома нам удастся добиться 
больших результатов.

ГАИСЕНОВА Р., начальник 
Кустанайского областного уп­
равления культуры:

В те давние времена, о кото­
рых мы все прекрасно знаем, 
мудрая, самобытная немецкая 
нация была насильственно пе­
реселена в Казахстан. Я счи­
таю. что помощь Германии для 
немцев, проживающих в Казах­
стане. где они давно и прочно 
приросли корнями, должна на­
чинаться с Казахстана. И на­
чинаться с восстановления ду­
ха — ее истории. религии и 
культуры, потому что культу­
ра — самый короткий путь от 
человека к человеку.

Развитие культуры идет в 
основном в местах компактно­
го проживания немецкого насе­
ления. В нашей области это 
Кустанайский. Орджоннкндзев- 

скнй и другие районы. Но в 
последнее время, в связи с от­
током населения, немецкая са­
модеятельность понесла боль­
шие потерн. Так. из 24 коллек­
тивов немецкой самодеятель­
ности к настоящему времени 
осталось только 14. Десять 
коллективов, которые носили 
звание народных, уже не су­
ществуют.

Но оставшиеся имеют свой 
вес. вносят свой вклад в дело.

Но смогут ли немцы только 
сами воссоздать традиции, смо­
гут ли сохранить самобытную 
культуру? Я думаю, нет. Для 
этого нм надо помогать всем. 
И. в первую очередь, я вижу 
задачу областного управления 
культуры, его структурных 
подразделений в оказании этой 
помощи.

В то же самое время нам 
нужна целенаправленная по­
мощь германского правитель­
ства. Например, в поставке ли­
тературы. В Немецком культур­
ном центре собрана неплохая 
библиотека на немецком языке. 
Мы в свою очередь приобрели 
недавно для областной уни­
версальной библиотеки немец­
ких книг на 25 тысяч тенге. 
Но чтобы организовать сектор 
немецкой литературы, этого ма­
ло. Неплохо было бы. если бы 
в комплектации сектора приня­
ла участие и немецкая стопона.

АНТОНОВА - ГОФМАН Ю., 
директор Карагандинского об­
ластного культурного центра:

В эти Дни немецкой культу­
ры в Кустанае уместно вспом­
нить. как это начиналось. Пер­
вый фестиваль немецкой куль­
туры прошел в Казахстане, в 
городе Темиртау. И был он ор­

ганизован единственным в Со­
юзе Немецким драматическим 
театрам. Затем был второй 
Всесоюзный фестиваль в Алма- 
Ате в 1990 году. И так далее.

Хотелось бы отметить, что 
такие мероприятия проводятся 
людьми, которым близка куль­
тура. Разумеется, н теми орга­
низациями, которые призваны 
помогать — администрациями 
городов и областей.

Нам. работникам культуры, 
впрочем, и другим приходится 
нелегко. Действительно, много 
людей уезжает за границу, 
среди них и наши участники 
художественной самодеятель­
ности, творческие работники. 
Мне лично за последние годы 
пришлось три раза заново на­
чинать организацию коллекти­
вов. Но я уверяю вас. что у нас 
еще есть немало талантливых 
людей: композиторов, музыкан­
тов. художников, писателей и 
поэтов. Нам только надо их 
замечать и привлекать к своей 
работе.

Здесь говорили о Комплекс­
ной программе этнического 
возрождения немцев. В этой 
Программе все расписано: где 
когда и что сделать. Я предла­
гаю в Казахстане открыть не­
мецкий этнический музей. 
Место можно выбрать, пусть 
это будет Караганда или Ак­
мола. Кустанай или другое 
место. Но это надо сделать, 
потому что через несколько 
лет собрать экспонаты будет 
значительно труднее, чем сей­
час.

Программой предусматри­
вается поддержка всей немец­
кой культуры материально. Но 
пока это не воплощается в 

жизнь, не считая таких едино­
временных вкладов, как на 
проведение праздников. В 
структуры управления культу­
ры мы. как правило, не вхо­
дим. во всем предоставлены 
сами себе. Посмотрите, все де­
лается на голом энтузиазме, 
вплоть до пошива сценических 
костюмов.

Если со стороны государ­
ства творческим коллективам 
уделялось больше внимания, 
то мы двигались бы быстрее 
чувствовали бы себя лучше.

ЖАКУПОВ К., начальник 
управления по языкам Куста­
найской областной администра­
ции:

Сегодняшняя наша встреча 
стала возможна благодаря то­
му. что Казахстан обрел сво­
боду. обрел суверенитет. И до­
пустим такой вывод: Германия 
находится в условиях возрож­
дения и Казахстан в условиях 
возрождения. В Германии нем­
цы, в Казахстане — казахи, 
представители других нацио­
нальностей стремятся поднять­
ся на качественно новый уро­
вень. Все это объяснимо, все 
это закономерно.

Сегодня у всех на устах 
проблема языков. Действитель­
но, есть язык — есть нация, 
нет языка — нет нации. Наше 
управление существует менее 
года. Сделано нами немного. 
Но чтобы что-то сделать, надо 
знать положение дел. А поло­
жение с языком таково. В ми­
нувшем учебном году в облас­
ти преподавание немецкого 
языка как родного велось в 32 
школах, в областном центре 
в трех школах. Наша задача 
— добиться того, чтобы немец­
кий язык был не только пред­
метом изучения, но и средством 
обучения. Конечно, для этого 
потребуется время.

Вот данные социологическо­
го исследования в мае-ню не 
этого года. Опрошено 354 уча­
щихся из числа немецких детей. 

Более 82 процентов опрошен­
ных ответили, что необходимо 
изучать немецкий язык как род­
ной и лишь 1,1 процента ока­
зали. что это нецелесообразно. 
Углубленно хотели бы изучать 
язык 47,5 процента. 30,8 про­
цента хотели бы изучать язык 
там, где жиэу-т. а 18,9 процента 
высказались за то, чтобы изу­
чать язык в интернате, при 
условии, что преподавать бу­
дут учителя из-за рубежа. 45,9 
процента опрошенных понима­
ют разговорную речь, около 20 
процентов свободно владеют 
языком, пишут и читают. Как 
правило, владеют языком дети 
из сельской местности.

РЕНДЕ А., председатель 
общества «Возрождение»,
г. Акмола:

Без надлежащей помощи не­
мецкому возрождению со сто­
роны государства мы пробле­
му никогда не решим. Сейчас 
мы столкнулись с такой труд­
ностью. Дети закончили три 
класса гимназии, перешли в 
четвертый класс. Учебников 
нет. Что делать? Если нам 
один экземпляр пришлют, мы 
его размножим. Это наруше­
ние прав автора, но мы идем 
на такой шаг. У нас постоянно 
работают 13—14 групп взрос­
лых по изучению языка, и за­
нимаемся по копиям учебника 
для иностранцев.

Поднять культуру с помощью 
10—20 учителей, которых по­
сылают нам из ФРГ, мы не 
сможем. Нам нужен свой уни­
верситет, вопрос о котором ста­
вил Совет немцев Казахста­
на. В связи с тем. что Акмола 
становится столицей, я надеюсь, 
мы получим положительное ре­

шение. Нам нужен Казахско-Не­
мецкий гуманитарный универ­
ситет. Речь идет не о немцах 
только. А что. казахам не 
нужен университет? Сейчас в 
страну едут со всех сторон 
мира, в том числе и из шести 

немецкоязычных стран, а пере­
водчиков не хватает .

ТЕН В., преподаватель Кус­
танайского госуниверситетд:

Здесь много говорили о язы- У 
ке и культуре. Национальное 
самосознание, национальная 
принадлежность в современных 
условиях определяется не толь­
ко язиком. Вместе с изучением 
языка в большей мере надо 
знать и изучать историю Гер­
мании. Половина немецких де­
тей не знают ни одной истори­
ческой фамилии: художников, 
писателей, политических дея­
телей. Как они поедут и там 
будут адаптироваться? И со­
вершенно другой вопрос: как 
они здесь будут считать себя 
немцами? Языка нет. культуры 
нет. истории нет.

Второе предложение — для 
федеральных властей или орга­
нов. При определении нацио­
нальной политики необходимо 
учитывать, что немецкое этни­
ческое самосознание. как и 
самосознание других людей, не 
базируется только на языке.

В заключение сыступил 
Штопель А., советник прези­
дента. Он отметил, в частности, 
что Дни немецкой культуры 
оставят заметный след в сох­
ранении немецкой самобытнос­
ти. будут содействовать нацио­
нальному согласию в нашем 
государстве. По сути поднятых 
за столом проблем, путей их 
решения, советник поезидента 
ничего утешительного пообе­
щать не мог. да. видимо, и не 
имеет на это полномочий.

На заседании Круглого сто­
ла выступили и другие участ­
ники: А. Пфейфер. писатель, 
ветеран труда; С. Урынтаев. 
председатель областного об­
щества «Казах тили»; Н. Чер­
нова из Московского бюро 
ФауДА; Э. Беккер, вав. Алма- 
Атинским филиалом бюро Фау­
ДА.

Константин ЦАИЗЕР

¥
В Вишневском производст­

венном объединении по пти­
цеводству. Акмолинская об­
ласть. запущен в действие 
необычный (если судить по 
профилю объединения) цех — 
пивной. Необычный и пре­
красный, ибо пиво-то выпус­
кают здесь «Баварское» и на 
германском оборудовании, ко­
торое установили сами же гер­
манские немцы. Они же обу­
чили ремеслу пивоварения 
местных работников.

На снимках: (справа) ин­
женер Зигфрид Реймер, много 
сделавший для пуска в экс­
плуатацию цеха; пивовары 
(слева направо) Эдуард Гу­

бер и Александр Шушпанов
Фото Юрия КАЗАКОВА

*

Отповедь...
(Окончание. Начало на 3-й 

стр.)

Странно, что писатель, считая 
себя гуманистом, ни словам не 
упоминает казахов в своих про­
изведениях, хотя до мелочей 
описывает всю мерзость ГУ­
ЛАГа. Еще более странно, что 
теперь он ненавидит радушный 
степной народ.

В прошлом Казахстан был 
местом ссылки декабристов, 
петрашевцев и польских борцов 
за свободу. Но ни один из них 
подобно Солженицыну не по­
ступил Федор Достоевский ви­
дел в горькой судьбе бедняка- 
скотовода судьбу русского .кре­
постного. а их освобождение от 
кабалы считал общим долгом 
просвещенной интеллигенции. 
Он. как все мы знаем, был 
близким другом Чокала Ва­
лиханова.

Тарас Шевчено, отбывавший 
десятилетнюю ссылку на Ман­
гышлаке, возвратясь на родину, 
отзывался о казахах как о доб­
рых людях. А польский ссыль­
ный А. Янушкевич восхищался 
самобытной культурой казах­
ского народа, сравнивая акы­
нов и бнев с Демосфеном и 
Цицероном.

Солженицын же сеет раздор 
между народами. Не ступав на 
казахскую землю более полу­
века. он -выплескивает в печать 
всевозможные домыслы. «Толь­
ко обманом и насилием» счи­
тает он недавние казахстан­
ские выборы. При этом слово

«выборы» берется в кавычки. 
Замалчивая поступок демокра­
тов в России, давших приказ 
стрелять в собственный парла­
мент и обрекших на верную ги­
бель мирных жителей, главу 
другого государства — прези­
дента Нурсултана Назарбаева 
— он одаривает непристойными 
эпитетами. Для него Казах­
стан — какая-то несуществую­
щая Казания.

В своих безаплеляционных 
заявлениях, в оценке полити­
ческих событий А. Солженицын
мало чем отличается от Вла­
димира Жириновского. Хотя он 
и отмахивается от «сумасброд­
ных, крикливых 
выходок лидера 
демократической 

и безумных» 
Либерально-, 
партии, на

деле тесно смыкается с ним
в угаре великодержавного шо­
винизма,

Верно подмечается, что край­
ности сходятся. История знает 
множество примеров, когда 
противники сходились между 
собой. Жириновский и Солже­
ницын подпевают друг другу 
в общем хоре монархистов. 
Упаси боже, как бы они не 
толкнули народы в пропасть.

Невзирая ни на что. хочется 
пожелать Александру Исаеви­
чу достойно прожить остав­
шуюся жизнь и не вапятнать 
себя более в памяти народной, 
а газете «Известия», когда-то 
служившей Рримером дружбы, 
следовало бы не опускаться до 
низких провокаций.

ЛИШНИЕ ТЕЛЯТА

Началось освоение целинных 
и залежных земель в Казахста 
нс. Рука об руку, плечом к 
плечу с целинниками трудились 
н советские немцы. Но когда 
начали награждать за подвиги, 
немцы снова оставались в сто­
роне. Если же им и что-нибудь 
перепадало, так это медаль «За 
освоение целинных и залежных 
земель».

Целина, целина... Сколько о 
ней уже написано. Все тогда 
делалось под лозунгом: «Нам 
нельзя ждать милостей от при­
роды, взять их у нее — наша 
задача». А ведь верно: «Нам 
нельзя ждать милостей от при­
роды» после того, что мы с ней 
сотворили. Слишком долго 
мы чувствовали себя едино­
властными хозяевами земли, 
забыв ор своем . сыновьем, дол­
ге.

Один из покорителей целины, 
сын и внук хлебороба, пере­
севший с дедовской кобылы на 
железного коня, уже старень­
кий и седенький, плача опра­
шивал:

— А ты знаешь, как буксо­
вали машины в зерне?

— А ты знаешь, как горит 
пшеница? А ты видел, как рас­
таскивали гурты сгоревшей 
пшеницы?

Лихой наскок на целину дал- 
таки в начале миллиард пу­
дов, но от «кавалерийской» 
атаки поднялись пыльные чер­
ные бури, содравшие весь пло­
дородный слой земли до самой 
материнской породы. Всевла­
стие над землей, над экономи­
кой, над людьми. Всевластие 
претворять в жизнь любые про­
екты вопреки здравому смыслу. 
Всевластие не нести ответствен­
ности за свои; действия.

Прошли годы. Но не скоро 
еше земля залечит нанесенные 
ей раны.

Также' не скоро заживают и 
душенные раны.

В 60-е годы снова усилилась 
«борьба» за социализм. Начали 
урезать приусадебные участки, 
которые превращались в пусты­
ри. Снова по головам считали 
окот в селах.

Как это делалось? Все тихо, 
мирно... Никакой гласности. 
От людей требовалось только 
наполнение.

..JK вечеру, когда стало тем­
неть, домой из стада пришла 
одна корова, без теленка. Со­
седи тоже недоумевали:

— А где наш теленок? Не 
могут же они сразу все исчез­
нуть?

Женщины собрались вмес­
те и пошли искать скотину. 
Встретили пастуха. Он все объ­
яснил:

— Приехали представители 
поссовета и отогнали из стада 
всех телят. Недалеко от посел­
ка сделан загон из жердей, ту­
да их и загнали. Говорили, что, 
якобы, отдадут в колхоз.

Недолго думая, женщины 
пошли искать загон. Вскоре 
они его обнаружили. У входа 
стоял старик — сторож с ру­
жьем. Женщины сразу же на­
бросились на него:

— Отдай наших телят!
— Нельзя, не велено! Не под­

ходите близко, а то стрелять 
буду!

— Ты, дед, не ерепенься! 
Телята наши и мы их заберем. 
Будешь стрелять — стреляй. 
Зт!аешь, что мы с тобой сдела­
ем?

Короче, деда с ружьем про­
гнали, разобрали загон и уг­
нали телят по домам. И, что 
странно, ни одни из представи­
телей власти не появился.

А еще через несколько дней 
в поселке Таволжаи Павлодар­
ской области пошли вообще ка­
кие-то странные дела. Эти 
представители власти стали ез­
дить по дворам, забирать сви­
ней, овец...

(Окончание. Начало в №№
27, 28)

— Излишки придется все 
сдать.

— Да нет у нас излишков. В 
магазинах масла, мяса нет. Мы 
законы знаем.

— Знаете, да не все. Корова 
есть, а теленок, значит, лиш­
ний.

А у соседей нашли «лишней» 
двухгодичную лошадь. Вот и 
решили ее забрать.

Мальчик, которого послала 
мать, обегал на работу за от­
цом. Старик-аксакал пришел 
довольно быстро. Он намотал 
уздечку себе на шею и сел пе­
ред лошадью.

Эпизоды из жизни Якова Фота
— Не отдам. Я болею — у 

меня туберкулез. Для лечения 
мне нужен кумыс. Вот я и вы­
ращиваю для этого жеребен­
ка. А что я буду делать без ло­
шади?

И если кто-нибудь брался за 
уздечку лошади, получал удар 
кнутом.

— Все равно придется отдать.
— Не отдам. В магазинах 

ничего нет, ведь я не в городе 
живу. Это мое. Я ее отдам, ес­
ли мне дадут расписку, гаран­
тию, что ежедневно я омогу 
купить кумыс, на зиму приоб­
рести мясо.

— Такой расписки тебе ни­
кто не даст.

— Тогда и я лошадь не от­
дам.

И вновь кого-то ударил кну­
том по рукам...

Эта процедура длилась нес­
колько часов. Здесь же нахо­
дился председатель поссовета, 
фамилию его не помню. Ему 
прямо в глаза оказали:

— За такие дела мц тебя 
больше депутатом не выберем.

А он только посмеялся.

ЕДИНОГЛАСНО!

...Учеба в институте давалась 
легко. Труднее всего было с 
политикой и идеологией. Вна­
чале, в 1959 году, мы изучали 
национальный вопрос по тру­
дам Сталина, так как его тру­
ды по национальному вопросу 
считались тогда классическими. 
Конечно, со многими его по­
стулатами мы были не соглас­
но. Но нам все «разъясняли». 
Потом эти труды были запре­
щены как антинародные, вред­
ные, но взамен ничего рацио­
нального предложить не смо­
гли. И в течение шести лет 
учебы мы конкретно национа­
льного вопроса не касались. 
Ои считался у нас разрешен­
ным, без каких-либо проблем. 
Пр|ограммы учебы составля­
лись так, чтобы этот вопрос 
всегда можно было обойти.

Потом изучали труды Н. С. 
Хрущева. Но перед сдачей го­
сударственных экзаменов в 1965 
году снова все изменилось. Его 
имя запрещалось упоминать. 
Мы, студенты, были в недоуме­
нии:

— А как сдавать госакзаме- 
ны? Все время долбили одно, 
теперь оказалось другое?

Потом все разъяснилось само 
собою. Спешно преподавателя­
ми читались лекции по науч­
ному коммунизму (теперь и 
этот цикл отменен). Слово 
«Хрущев» заменялось словом 
«партия* и экзамены были ус­
пешно сданы.

Помню, когда я работал в 
районе, одна работница аппа­
рата обкома партии учила:

«Проводить голосование — 
тоже надо уметь».

•И она разъяснила:
— Голосование строится та­

ким образам: нужно пытлн- 
'вым взглядом охватить весь 
зал, потом сказать:

— Кто — за?
И сделать длительную пау­

зу. Потом спросить:
— Кто — против?
Тут паузы не делать, а сра­

зу переходить:
— Воздержавшихся? Нет.
Снова небольшая пауза и от­

метить:
— Голосование прошло еди­

ногласно.
И так мы голосовали. Так 

мы выдвигали себе чиновни­
ков. Так жили.

В 1982 году меня выдвину­
ли на должность главного вра­
ча одной из больниц города.

Согласование по инстанциям 
прошел. Но само назначение 
затягивалось. Потом заведую­
щий горэдравотделом говорит:

— Облздравотдел задержи­
вает. Заведующий сказал, что 
твоя национальность не под­
ходит.

Так назначение и не состоя­
лось.

Или еще пример. Племянни­
ца окончила школу с золотой 
медалью. Решила поступать на 
юридический факультет КааГУ. 
Но комиссия у нее документов 
не приняла.

— У нас в Казахстане в уни­
верситет мы в первую оче­
редь принимаем лиц коренном 
национальности, а вы, греки, 
немцы, здесь не пройдете. Луч­
ше сдавайте документы где-то 
в России, например, в г. Сверд­
ловске. Там тоже есть юриди­
ческий факультет.

— Да, но я родилась н вы­
росла в Казахстане.

— Это не имеет никакого 
значения. Вы хотите получить 
образование и уехать...

ПАКЕТ С СУРГУЧНЫМИ 
ПЕЧАТЯМИ

«Истинная любовь к своей 
стране немыслима без любви к 
своему языку.

Человек, равнодушный к род­
ному языку —- дикарь. Он вре­
доносен по своей сути, потому 
что его безразличие к языку 
объясняется полнейшим без­
различием к прошлому и буду­
щему авоего народа», — писал 
К. Паустовский.

Мне удалось заочно позна­
комиться с очень интересным 
человеком—А. Шпулкнгом. Вот 
что ан рассказывает:

— Мне уже 71 год. Испытал 
в жизни многое: не только ра­
дости, но и унижения в полной 
мере. Помню начало коллекти­
визации, помню начало войны, 
многое еще помню. Я хотел бы 
поделиться мыслями о четырех 
корнях нашей нации. Дерево с 
подгнившими корнями долго 
не живет. Первый корень — 
это малая родина. Если у че­
ловека нет той малой родины, 
то есть места, о котором он по­
мнит всю жизнь, то он потерял 
если ле все, то очень многое

Я по национальности немец. 
Родился в Ростовской области, 
в немецком поселке Андреев­
ка, что в 80 км от Вешенской 
— родины М. Шолохова. Мне 
и на ум никогда не могло 
придти, что мой родной язык 
может мне, да и всем осталь­
ным немцам, принести столько 
годя н унижения.

iB молодости я учился в не­
мецкой школе, окончил семь 
классов, потом через несколько 
лет поступил в Новочеркасский 
техникум механизации сельско­
го хозяйства. В 1939 году, ко­
гда в Европе уже шла война, 
я, как и многие другие, был 
призван в Армию. Ушел с 3-го 
курса, был в то время членом 

техиикумовского комитета ком­
сомола, прупоргом профкома.

В 1937 году, когда мой брат 
был репрессирован, и в 1938 го­
ду, когда все немецкие школы 
были переведены на русский 
язык, мы еще не поняли до 
конца, какие над нами сгуща­
ются тучи. В армии я был от­
личником боевой и политичес­
кой подготовки и в числе немно­
гих из нашего 5-то полка связи 
(город Брянск) попал на фин­
ский фронт в конце 39-го и на­
чале 40-го годов. Было это не­
задолго до конца финской, и 
вернулся я в свой полк невре- 

днмьгм, но уже как участник 
войны, за что нас, несколько 
человек, послали в начале 41-го 
года на учебу в Оренбугское 
военное училище связи.

Когда началась Великая Оте­
чественная, мы подали ра­
порт, чтобы нас отправили на 
фронт, но нас перевели в роту 
ускоренного выпуска. И по ме­
ре надобности нашим ребятам 
присваивали звание младшего 
лейтенанта, а потом уже от­
правляли.

Я уапел совершить восхож­
дение на гору Казбек, где мы 
испытывали работу связи в 
горных условиях и не знал, что 
моя родная Андреевка переста­
ла существовать, что всех на­
ших немцев выслали в Казах­
стан, даже не разрешив что- 
нибудь взять с ообой.

В начале октября 41-го меня 
вызвали с урака в часть и ве­
лели срочно собираться. Пра­

вда, одели нас (а было нас чет­
веро немцев) с ног до головы 
во все новое, дали нам пакет 
с сургучными печатями и от­
правили в Ростов.

iB Ростове проверили наши 
документы, объяснили, как до­
ехать до Зеленого острова, и 
мы отправились по адресу. Пе­
решли деревянный мост через 
Дон, а на другом берегу стоял 
солдат с ружьем и назад уже 
хода не было. Мы поняли, куда 
попали, и узнали, что мы, нем­
цы, — потенциальные враги. 
Дальше — трут армия, униже­
ния. Над нами мог издеваться 
кто хотел, и только за то, что 
мать родила немцем. После вой­
ны нас зачислили спецперасе- 
ленцами и заставили дать 
подлиску, что мы никогда не 
вернемся на прежние места и 
никаких претензий не предъя­
вим. Вот и кончилась для нас 
мечта о малой родине...

КАК ЭТО СТРАШНО 

ЗВУЧАЛО I- НЕМЦЫ

Мне было 17 лет, когда уе­
хал из дому на учебу. Вернуть­
ся в родную Андреевку так и 
не пришлось. Сейчас я живу 
уже 31-й год в селе Белые 
Воды, но когда встречаемся с 
бывшими односельчанами, обя­
зательно начинаются разговоры 
о «даме». Дом — это там, в 
селе Андреевка. Вот недавно я 
был в Карнилонке (там много 
немцев) и мне рассказали, что 
«Лева ездил в Ворошиловград, 
а оттуда домой* и все, что мог 
найти от нашей Андреевки, так 
это кусок жженого кирпича от 
нашей школы

Как видно, родная земля тя­
нет к себе, но нас ее лишили, 
вырвали из-под наг с корнями. 
И не надо удивляться, если 
сейчас такие люди без особой 
жалости переезжают из одного 
места в другое, ведь корней у 
них нет...

Теперь о родном языке. Как 
я уже поверил, в 1938 году 
были закрыты немецкие шко­
лы л в течение полувека никто 
не думает их вернуть. Мне мо­

гут возразить, что, мол, препо­
дают же немецкий язык не 
только в русских школах, где в 
основном наши дети учатся, 
но и в казахских и узбекских. 
Что да. то да. Но как пре­
подают? Если бы ваших детей 
так учили родному языку, то 
через год-два вы бы уже не 
могли понять, на каком они 
говорят. Ведь в основном пре­
подаватели немецкого языка — 
люди не немецкой националь­
ности и редко кто из них мо­
жет говорить по-немецки. Да 
и какой толк от одного такого 
урока раз в неделю.

Это первый вопрос, но не 
главный. Главный заключается 
в том, что и мы, родители, а 
теперь уже и бабушки и деду­
шки, почти перестали говорить 
на родном языке и опять же 
не по своей вине. Ведь не сек­
рет, что эо времена коменда­
туры нам стоило только ска­
зать слово по-немецки, как нас 
сразу обзызалн «фашистами».

Да и сейчас еще в школе 
наших внуков обзывают, и ес­
ли мы наших детей будем учить 
и дальше так, то через 10—15 
лет у нас уже немцев не ста­
нет. Исчезнет еще один «ко­
рень» навсегда. И тут уместно 
опросить: «Почему люди уез­
жают в Германию?»

Оказать, чгго плохо живем — 
не хуже других. И все же едут. 
Я сам не собираюсь в Герма­
нию, но не осуждаю других. 
Ведь не хлебом единым жив 
человек. Мы тоже люди и хо­
тим быть равными средн рав­
ных. А пока этого еще нет.

Многие хорошо сознают, что 
там, в другой стране, где со­
вершенно иная жизнь, надо все 
начинать анова, ко всему при­
выкнуть, если это только удаст­
ся. Знают они и то, что сами 
равноценным« немцами, может, 
уже не станут, но они надеют­
ся, что их дети будут. А мы, 
которые в бывшем Союзе оста­
немся, наверняка знаем, что на­
ши дети немцами уже не ста­
нут, что нйша нация идет к вы­
миранию. Этот вопрос до анх 
пор никого не волновал и сей­
час, по всему видно, никого не 
волнует.

Вернемся назад, в 41-й год. 
Из наших" краев немцы были 
выселены, когда фашистские 
войска еще были далеко от 
Дана. Были ли причины обви­
нить их в предательстве — не 
мне судить. Чеченцы, ингуши, 
да и другие кавказские народы 
были высланы позже, когда 
немец уже прошел. Тоже об их 
вине судить не берусь. Но пос­
ле войны, хоть не сразу, но все 
же нм разрешили вернуться, 
вернули н автономию, а нам — 
ж:-нн. Сейчас, по моему мне­
нию, она уже и не нужна. Ни­
кто не согласится все бросить 
н стать вторично выселенцем.

Теперь .третий корень — род­
ная культура. Очень бы хоте­
лось, чтобы она была. Но от­
куда? Вы мне назовите хоть 
один немецкий фильм, выпу­
щенный в нашей стране, хоро­
шую нашу немецкую книгу. Да 
ее и читать наши дети не смо­
гут, поскольку плохо знают не­
мецкий. Выходит, что и этот 
корень навсегда оторван.

И последнее — родная исто­
рия. Де, родную историю знать 
бы всем надо, да настоящую, 
какая она была на самом деле, 
но ведь ее мы стараемся за­
быть, чтоб не дай Бог снова 
не узнали, что мы немцы. Ведь 
как это страшно звучало — 
немцы. Я хорошо помню, как 
Илья Эренбург в каждой сво­
ей публикации в годы войны 
призывал: «Мбей немца!» Нс 

писал: «Убей врага или фашис­
та!», а именно — немца.

Это означало — и меня, и 
мою мать. И только за то, что 
родились немцами...

Вот такая горькая, но прав­
дивая исповедь.

О том, что существовала Ав­
тономная Республика Немцев 
Поволжья, мы в детстве ка^у^ 
то долго не знали. В дерен^г ■ 
жили «волжские немцы, кавказ-' 
окне, крымские» и т. д. Но 
особого значения этому не 
придавали. Если и случалось в 
печати читать о советских нем­
цах, то они всегда были вьД 

ходцамн из 1фибалтийюких нем­
цев. Этой тактики в печати при­
держиваются и до сих пер. 
Или же нм приписывается ла­
тышское происхождение. А о 
том, что существуют советские 
немцы, как-то утаивалось.

О существовании АРНП мы 
узнали где-то в 1955—1956 го­
дах, когда началось массавпь 
движение среди чеченов и иг^-j 
шей. Так как выезд взрослст 
населению из деревень был за­
прещен, из деревни в деревню 
ездили подростки-ингуши, нес­
колько подростков на велоси­
педах, и собирали подписи у на­
селения за восстановление сво­
ей республики

Рулон бумаги для подписей 
они возили на багажниках ве­
лосипедов. И каждый предста­
витель — чечен или ингуш — 
ставил свою подпись и не бо­
ялся.

Тогда и црошел ропот: «Бы­
ла, мол, и немецкая автоном­
ная республика» Но дальше 
шепотного разговора дело не 
пошло: все чего-то боялись Че­
чены и ингуши добились-таки 
восстановления своей .респуб­
лики на прежней территории. 
Пусть это было не совсем так, 
как они хотели, но все верну­
лись на Родину. А немцы ниче­
го не добились.

Сейчас, в нашу беспокойную 
эпоху, вновь жизненно важным 
стал вопрос о восстановлении 
немецкой автономной респуб­
лики. Почему? Я пишу эту ста­
тью на русском языке, так как 
не умею писать на литератур­
ном немецком языке. И мне 
очень обидно и горько за это. 
Считаю, что в жизни очень 
много потерял.

Когда Сигаю в селах, где 
основное население немцы, 
все время приходится слышать 
речь на ломаном русаком язы­
ке. Почему-то люди, отечествен­
ные немцы, стесняются гово­
рить между собой на родном 
языке. Мне кажется, что лучше 
говорить грамотно и правильно 
на родном языке, пусть диа­
лекте, чем на неправильном 
другом. Самым богатым и сча­
стливым является тот человек, 
который в совершенстве зна­
ет авой родной язык

Восстановление автономной 
республики — это официаль­
ное признание нации. г>то пол­
ностью бы раскрепостило всех 
отечественных немцев, раскре­
постило бы как нацию. А в/т 
этого как раз не хотят сдела|ть 
власть держащие. Но я уже пи­
сал в газете «ДАЦ», что не­
мецкой республики не будет. 
И еще раз утверждаю, что ее 
не будет. Стоит ли ломать 
копья? На дворе 20-й век. При 
существующей оснащенности 
оружием разве кто-нибудь мо­
жет делить границы? Сейчас 
просто так никто ни клочка зе­
мли другим не отдаст. Конеч­
но, этим методам делят терри­
тории в Грузни, Северной Осе­
тии и т. д. Но немцы этого не 
сделают...

Яков ФОТ
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Он всегда
в нашей памяти

открытое ПИСЬМО
ветеранов о проведении дня памяти Д. А. Кунаева 
под названием «Преемственность поколений»

МОЙ ЗОЩЕНКО

Вот уже год прошел, как нет 
средн нас Днимухамеда Ахме­
товича Кунаева, государствен­
ного и политического деятеля, 
ученого, трижды Героя Социа­
листического Труда, всю свою 
жизнь посвятившего развитию 
экономики, науки и культуры 
Казахстана. Совсем еще недав­
но. склонив голову перед па­
мятью известного ученого-ис­
торика М. Тынышпаева, он вы­
ступал на его юбилейных тор­
жествах. И вдруг... печальная 
весть о смерти. И мы, тысячи 
людей, со осорбью проводили 
его в последний путь.

Димаш Ахметович — вели­
кий сын казахского Народа, 
символ служения п преданнос­
ти ему. С одобрением мы встре­
тили решение нашего президен­
та Н. А. Назарбаева об увеко­
вечении памяти Д. Кунаева — 
в честь его названа улица, бу­
дет установлена мемориальная 
доска на доме по улице Туле- 
баева 119, где он жил, (наде­
емся доску установят к годов­
щине его смерти). Здесь же. 
в квартире № 5, создается 
Дом-музей Д. А, Кунаева.

Учреждена премия Кунаева. 
Как ученый он прошел путь от 
горного инженера до академи­
ка. Его научные труды посвя­
щены вопросам Теории и прак­
тики разработок месторожде­
ний открытым способом. Он 
стоял у истоков таких крупных 
гигантов промышленности Ка­
захстана, как Коунрадский и 
Рнддерский рудники. Балхаш­
ский медеплавильный комбинат. 
Поэтому вполне обоснованно 
присвоение его имени Ленино-

горскому полиметаллическому 
комбинату.

Кроме научных трудов, вы­
ступлений и докладов, он оста­
вил и литературное наследство 
— книгу «О моем времени», 
которая стала редким издани­
ем. и по которой можно про­
следить полувековую историю 
нашей республики. По много­
численным просьбам читателей, 
ему пришлось дополнить и рас­
ширить ее. Эта книга на ка­
захском и русском языках под 
названием «От Сталина до 
Горбачева» скоро увидит свет.

Готовится к изданию (на ка­
захском и русском языках) 
сборник воспоминаний о Кунае­
ве. куда войдут материалы о 
нем — фотографии, документы, 
рассказы, воспоминания тех 
людей, которые знали и люби­
ли его. Снимается докумен­
тальный фильм о нем. На мо­
гиле установлен гранитный па­
мятник.

В свое время он основал 
фонд милосердия. который 
сейчас имеет свои отделения в 
Узбекистане, Каракалпакии. 
Кыргызстане. Германии. Все 
его дела и помыслы — о сча­
стье народа, его единстве, об 
истинной дружбе и братстве 
живущих на казахской земле 
народов. Здесь раскрывается 
его величие и простота, его 
истинный интернационализм.

ОБРАЩАЕМСЯ К ВАМ. 
ЛЮДИ! Во все времена и у 
многих народов чтили и чтят 
память достойных и великих 
людей. Вот и мы. отдавая 
дань уважения великому сыну 
казахского народа, желали бы.

чтоб день его кончины стал 
днем светлой памяти о нем. 
Чтобы для Многих поколений 
его жизнь н деяния служили 
примером беспримерного слу­
жения народу. И пусть не пре­
рывается связующая нить по­
колений, будет созвучие и 
связь между ними.

Мы. представители старшего 
поколения, пережили войну 
репрессии, голод, но выстояли 
в тяжелых испытаниях. Мы 
верим, что наше молодое су­
веренное государство выйдет 
из труднейшего экономическо­
го кризиса. И мы всегда гото­
вы поддержать словом и де­
лом решения самых сложных 
проблем нашего государства. 
Пусть день 22 августа будет 
днем сплочения, единения всех 
добрых людей, в этот день

можно собраться за большим 
дастарханом. в мире и согла­
сии поговорить, решить насущ­
ные вопросы, уладить неразре­
шимые проблемы. Наш Деме- 
кен говорил, что любые труд­
ности можно преодолеть всем 
вместе; дом, где царит мир и 
согласие, беда обходит сторо­
ной; если хочешь добра — не 
делай зла. Наш долг — вы­
полнить все эти его заветы, и 
мы поста!раемся сделать это. 
Он будет всегда с нами, его 
жизнь и дела продолжаются.

Мы верим, что наша просьба 
найдет поддержку со стороны 
общественности.

С искреннейшим уважением:

ЕРГАЛИЕВ Хамит, народный писатель

СИМАШКО Морис, народный писатель
ТУЛЕГЕНОВА Бибигуль, народная артистка. Герой Социа­

листического Труда
ТЛЕНДИЕВ Нургнса, парадный артист, лауреат Государ­

ственной премии
НАЗАРБЕКОВ Толепбек, ветеран труда, президент Шимкен- 

тского областного отделения международного фонда Д. Ку­
наева

НАДИРОВ Надир, академик Национальной академии наук 
Республики Казахстан

КОЗЫБАЕВ Оразалы, Герой Социалистического Труда, 
президент Кустанайского областного отделения международ­
ного фонда Д. Кунаева

ГОЛОВАЦКИЙ Николай, дважды Герой Социалистического 
Труда

ОТ РЕДАКЦИИ: Всех желающих участвовать в издании 
книги «Сборник воспоминаний о Кунаеве» просим позвонить 
или выслать материалы по адресу: г. Алматы, 480004, ул. Пан­
филова ,99, телефоны: 33-62-35, 67-20-27, Международный 
фонд Д. А. Кунаева.

На сцене группа
В недалеком Прошлом в Ак­

молинской области почти каж­
дый год проходили областные 
и районные фестивали немец­
кой культуры и искусства. На 
сценах звучали песни и музыка, 
исполнились национальные тан­
цы. Не только в Казахстане, но 
и на весь бывший Советский 
Союз прославился немецкий 
фольклорный ансамбль «Клнн- 
кенталь» из села Новодолинка, 
выступйв в Москве на между­
народном фестивале народного

творчества. Но нет теперь ни 
«Клинкенталь», ни «Лебенс- 
люст» из села Романовка и 
других коллективов — все их 
участники уехали в Германию. 
Между прочим, как доходят 
слухи, самодеятельные артисты 
«Клинкенталя» разыскали друг 
друга, восстановили свой ан­
самбль и выступают перед жи­
телями Германии, пользуясь 
у них успехом.

А в Акмоле при культурном 
центре «Аннхайт» все еще не

Кеера
перевелись энтузиасты, которые 
хотят продолжить возрождение 
немецкой культуры. Одним из 
них является Владимир Кеер. 
музыкант и певец, участник 
ансамбля «Розмарин», после 
отъезда руководителя этого 
ансамбля возглавивший музы­
кальную группу.

Мы встретились с Владими­
ром Кеером в культурном 
центре во время репетиции хо­
ровой группы.

— Немало требуется усилий.

для того, чтобы привлечь в на­
шу группу способных людей, 
умеющих петь и знающих не­
мецкий язык, — рассказывает 
он. — Мы даже вынуждены 
сначала заниматься изучением 
языка. Состав группы неста­
бильный — одни приходят, 
другие уходят. Но мы все 
равно не падаем духом, про­
должаем свою работу.

Хоровая группа, с которой 
работает Владимир Кеер. сос­
тоит в основном из 12 человек. 
Это люди молодого возраста. 
Активными участниками явля­
ются студенты — сестры Кем. 
Юрий Гааф, Вадим Руфф, пре­
подаватель педагогического 
колледжа Лидия Кооп и дру­
гие.

В репертуаре хоровой груп­
пы немецкие народные и сов­
ременные песни. Группа уже 
выступала перед зрителями в 
Домах культуры, на праздни­
ках национальных культурных 
центров. А недавно, когда не­
мецкий культурный центр «Айн- 
хайт» посетил побывавший 
в Акмоле Чрезвычайный и Пол­
номочный посол Германии в 
Казахстане господин А. Брак- 
ло, хоровая группа приветство­
вала его песней.

Владимир Кеер и его друзья 
усиленно готовились к респуб­
ликанскому фестивалю немец­
кого искусства в Кустанае.

— Мы стремимся стать од­
ним из лучших коллективов 
немецкой художественной са­
модеятельности в республике. 
По для этого предстоит еще 
большая, трудная работа. — 
сказал мне в последнюю встре­
чу Владимир Кеер.

Леонид БИЛЬ

На снимке: Владимир Кеер 
с хоровой группой

Светлогорск: прошлая слава 
и новый ренессанс

Если и случается вам поки­
дать Светлогорск в плохом на­
строении, то. без сомнения ви­
новаты в этом либо люди, либо 
обстоятельства жизни, но ни­
как не сам город. Он плохого 
настроения внушить не может 
— сказочный, пропитанный 
хвойным ароматом, тихий, да­
же в пору многолюдья и ка­
кой-то благородной осанки го­
род-лес, город-парк, город- 
курорт Балтийского моря.

Сегодня он, ставший цент­
ром притяжения россиян, ли­
шившихся многих привычных 
морских курортов, а также 
иностранных туристов, полу­
чивших наконец свободный 
доступ сюда, городом между­
народных симпозиумов и меж­
региональных конференций и 
конгрессов, переживает пору 
своего второго возрождения, 
ренессанса. Впрочем, какое это 
по счету возрождение, какой по 
счету расцвет его большой по­
пулярности? Обратимся к ис­
тории Светлогорска, в прошлом 
Раушена. История эта много­
вековая.

Раушен имел устойчивую 
славу респектабельного мор­
ского климатического курорта 
с отлично развитой инфра­
структурой туризма и лечения.

Резко изменилась судьба го­
рода в апреле 1945 года (он 
был взят в ночь со 2 на 3 ап­
реля). Но тогда Раушену не­
сказанно повезло. В ходе бое­
вых действий в районе Рауше­
на наша армия ни артиллерии, 
нн минометов, ни бомбомета­
ния не применяла — лишь

гранаты и стрелковое оружие. 
Гак что сколько-нибудь значи­
тельных разрушений городок 
не получил. Уже первые пере­
селенцы, приезжая сюда, диви­
лись на совершенно невиданное 
для исстрадавшихся в войне и 
разрухе людей, разнообразие 
«домиков-пряников», на чис­
тенькие, словно только что 
умытые улицы под густой 
сенью парка, на курортные со­
оружения.

Но оставаясь очаровательным 
городком, окруженный много­
людными в погожие дни пля­
жами Светлогорск был горо­
дом элиты с соответствующи­
ми вакрытыми для простого 
люда территориями, где в ок­
ружении заборов прятались 
дачи сильных мира сего. И. 
видимо, это раздражающее 
обстоятельство иных калинин­
градцев заставило больше кра­
сивого Светлогорска любить 
менее красивый, но демокра­
тичный и лишенный чинности 
Зеленоградск (Кранц).

Сегодня Светлогорск вновь 
на подъеме своей популярности, 
но это качественно иной ее 
всплеск. Город-курорт, где все 
крутилось и вертелось на до­
вольно низкой «орбите» поня­
тий «накормить», «разместить», 
«полечить», «развлечь», посте­
пенно обретает репутацию и 
культурного центра

Например, Музей природы 
дважды менял помещения и 
хозяев, умирал и вновь оживал 
из-за финансовых трудностей, 
но главным образом из-за на­
шего неумения ценить энту­

зиазм добровольных подвиж­
ников музейного дела. В кон­
це прошлого года Музей при­
роды взял под свою твердую 
руку город. И как уверяет мэр 
Светлогорска Сергей Рудобе- 
лец, на этот раз музею не быть 
больше в положении унижен­
ного и гонимого. Ну, а по­
смотреть в нем есть на что. 
благодаря стараниям создате­
ля, бессменного руководите­
ля и экскурсовода В. И. Хари- 
тоненко. Музей, где флора и 
фауна янтарного края сосед­
ствует с экзотической морской 
и ааморской, по-своему уника­
лен. Едва ли по всей России 
таких с пятак наберется.

В доме-музее специалисты 
стараются воссоздать интерьер 
по возможности точно таким, 
каким он был при жизни ху­
дожника и скульптора Г. Бра- 
херта. Мебель времен жизни и 
деятельности Брахерта достав­
ляется из Германии, там же 
заказаны и музейные витрины, 
где размещаются фотоэкспо­
зиции, иллюстрирующие раз­
ные периоды жизни замеча­
тельного мастера изобрази­
тельного искусства, копии и 
подлинники его работ «Шагаю­
щая девочка», «Пигмалион» 
«Голова женщины», бронзовая 
статуэтка «Богиня, скорбящая 
о своих детях» — дар городу 
госпожи Брахерт. Подарок 
вдовы привез от ее имени (сам 
Г Брахерт умер в 1972 году 
в г. Штутгарте) друг семьи 
Дитрих Цломке.

Готовится к открытию и еще 
один музей. Пока официально­
го названия он не имеет, но

наверняка оно будет соедине­
но со словам «история». Музей 
познакомит многочисленных 
отечественных и варубежных 
гостей Светлогорска с много­
вековой и любопытной истори­
ей Земландского полуострова.

Об уже состоявшихся и 
предстоящих новосельях, от­
крытиях и нововведениях 
Светлогорска говорить можно 
еще много.

Если будете в Светлогорске, 
то обратите внимание на бе­
лое полотно широкой дороги, 
прорезающей лесной массив. 
Эта дорога из бетонных плит 
ведет от станции Светлогорск-1 
к озеру «Тихое» и комплексу 
административных зданий 
возле него. Дорога новехонь­
кая, обошлась городской каз­
не в 30 миллионов рублей. И 
изыскивать эти миллионы, по­
верьте, было нелегко при су­
ществующем положении бюд­
жета. Но средства на обновле­
ние фасадов зданий, устройст­
во плиточных пешеходных до­
рожек, обновление бесеДок и 
парковых, уличных скамеек — 
это уж совершенно необходи­
мая статья бюджета, которую 
вынь да положь обеспечить 
надо, чтобы не краснеть перед 
иноязычными гостями. А одних 
только немцев в составе ту­
ристских групп здесь бывает 
в день до 500 человек.

Очередную «подножку» под­
ставила стихия, разрушив бе­
реговые и водные сооружения, 
размыв пляжи. И приходится 
муниципальным службам вы­
кручиваться, изобретать, вы­
краивать средства на восста­
новление, правда, при финан­
совой поддержке области. И 
облицовывается мраморной 
плиткой центральный спуск к 
морю, благоустраиваются тро­
пы здоровья.

«КК»
Калининградская область

9 августа исполняется
Как вспыхивает в человеке 

эта всепоглощающая, испепе­
ляющая страсть к собиратель­
ству и он пополняет собой ря­
ды коллекционеров-фанатиков? 
Может быть, в каждом из нас 
дремлет генетическая память о 
частнособственническом прош­
лом наших предков и в детст­
ве она проявляется в виде ув­
лечения значками, марками, 
конфетными фантиками или 
фотографиями киноактеров? 
Эта страсть как неожиданно 
начинается, так же неожидан­
но проходит, не оставляя ника­
ких последствий. Я не был ис­
ключением и тоже переболел 
этим детским собирательством. 
Но чтобы спустя много лет, 
уже взрослым солидным чело­
веком срываться в Москву за 
сотней каких-то пожелтевших 
от времени сборничков библио­
теки сатиры и юмора 20-х го­
дов по телеграмме от книго­
люба из Одессы, узнавшего 
окольными путями, что в столи­
це кто-то продает бесценные для 
меня книжечки, этого я никог­
да не предполагал...

У каждого из нас. наверное, 
есть свой духовный избранник, 
к кому мы обращаемся в труд­
ные и горькие минуты жизни, и 
«мой Пушкин» или «мой Бер­
дяев», «мой Скрябин» или «мой 
Ван Гог» приходят на помощь. 
Когда мне бывает невмоготу 
или одолевает душевная сумя­
тица, я обращаюсь к тонкой, 
интеллигентной и немного гру­
стной улыбке Зощенко, как бы 
возвышающегося над буднич­
ной суетой. И вспоминаются 
слова из его рассказа «Помин­
ки»: «...не худо бы по примеру 
того, как на ящиках пишут: 
«Осторожно! Не бросать!»— и 
на человечках что-нибудь ме­
лом выводить. Какое-нибудь 
петушиное слово «Фарфор! Лег­
че!» Поскольку человек — это 
человек...»

Этим петушиным словом и 
владел Михаил Михайлович 
Зощенко.

Обращение к его улыбке — 
не странно ли, потому что Зо­
щенко был человеком неулыб­
чивым, болезненным и замкну­
тым. Сохранилась, если не оши­
баюсь. единственная фотогра­
фия на которой Зощенко сме­
ется, — снимок, где он рядом 
с Юрием Олешей на пароходе. 
Вероятно, Олеша высказал 
одну из своих остроумных и 
парадоксальных фраз — и Зо­
щенко рассмеялся. Но в об- 
щем-то у него мало было пово­
дов для веселья.

Сейчас это признак хороше­
го тона, если сатирик надевает 
маску мировой скорби, как бы 
подчеркивая трагичность и бе­
зысходность своей профессии и 
судьбы. Неулыбчнвость Зо­
щенко была его сущностью, 
его вторым «я», и кто читал 
«Перед восходом солнца», этот 
удивительный сплав научного 
прозрения и художественного 
постижения жизни, знает при­
чину — писатель страдал тя­
желой меланхолией, которая 
усугублялась драматическими 
обстоятельствами его судьбы. 
Зощенко не мирился со своим 
недугом и предпринял попытку 
докопаться до его причин, ис­
следуя овою жизнь, самого себя 
подобно тому, как ставят на 
себе рискованные опыты врачи- 
энтузиасты. Так родилась по­
весть «Перед восходом солн­
ца»: в журнале «Октябрь» за 
1943 г. удалось опубликовать 
лишь первую половину книги. 
После выхода в журнале «Ком­
мунист» уничижительной и за­
ушательской критики дальней­
шая публикация повести была 
прервана. Это лишний раз под­
твердило поговорку, что дура­
ку полработы не показывают, 
так как вся квинтэссенция за­
ключалась во второй половине 
работы, которая вышла лишь 
в 1971 г. под названием «По­
весть о разуме».

Но самые тяжкие испытания 
были впереди. В августе 1946 г. 
ЦК В КП (б) разразилось по­
становлением о журналах 
«Звезда» и «Ленинград», где 
шельмовались замечательные 
русские писатели Анна Ахма­
това и Зощенко. В докладе

100 лет со дня рождения
. главного идеолога страны Жда­

нова, разъясняющего постанов­
ление, Зощенко был назван по­
шляком, хулиганом и антисо­
ветчиком. Жданов не скупился 
на политические ярлыки и не 
стеснялся в выражениях, на­
пример, он позволил себе без 
всяких оснований назвать Зо­
щенко «подонком», уверенный, 
что ему никто не посмеет воз­
разить. тем более схватить за 
руку, как карточного шулера, 
когда тот передергивает, при­
писывая писателю то. чего он 
не писал и не говорил.

На все книги Ахматовой и 
Зощенко был наложен стро­
жайший запрет: их изъяли из 
библиотек и книжных магази­
нов. Имена их произносились 
только с оттенком осуждения, 
впрочем, так же. как и Арка­
дия Аверченко. Тэффи или Са­
ши Черного, ибо любой эми­
грант был синонимом классо­
вого врага и предателя Роди­
ны. Как мне пришла шальная 
мысль ообцрать книги опаль­
ных сатириков и хранить их 
«для потомков», зная, что дер­
жать их дама рискованно, так 
как по любому доносу после­
довал бы обыск и изъятие ан­
тисоветской литературы, затем 
последовало бы привлечение к 
уголовной ответственности по 
58-й статье, вот об этом и пой­
дет речь.

Тем более, что детонатором 
моего опасного собирательства 
стал законопослушный, сверх­
осторожный. сверхбдительный 
и политически сверхблагона­
дежный человек по прозвищу 
«Два товарища». Своими не­
умышленными действиями он 
спровоцировал интерес к запре­
щенной литературе в лице Ми­
хаила Михайловича Зощенко. 
Если б он заподозрил это. его 
бы тут хватила кондрашка, 
потому что он был, кроме врего 
прочего, человеком, перепуган­
ным насмерть нашим режимом, 
и, боясь высказать свое мне­
ние, всегда ссылался на мифи­
ческих «двух товарищей», читай 
свидетелей, которые видели и 
слышали, и готовы в любой 
момент подтвердить его слова. 
То «два товарища» видели, как 
мы пили сухое вино в забега­
ловке, то «два товарища» слы­
шали, как мы читали недозво­
ленные стихи. И парадокс в том, 
что именно ему выпало сыграть 
такую неожиданную роль в 
моей жизни. Еще больший па­
радокс — случай, послужив­
ший для этого поводом.

А произошло вот что: однаж­
ды в редакцию, где я работал 
в отделе писем, пришел посети­
тель. возмущенный тем. что 
его чуть пе сбила машина. На­
прасно мы пытались ему втол­
ковать. что он обратился не по 
адресу. Он нас не слышал. 
«До каких пор у нас будут 
давить честных советских лю­
дей? — с пафосом восклицал 
он. — Улицу нельзя перейти — 
давят честных советских лю­
дей!» Он упирал на «честных 
советских людей» так. словно 
бы давить нечестных н несовет­
ских людей никому hv возбра­
няется. При этом он говорил о 
себе во множественном числе, 
как если бы олицетворял собой 
весь советский народ, и потому 
действия шофера приобретали 
особо опасный контрреволюци­
онный характер.

Нам явился вылезший не­
весть из каких щелей комму­
налки зощенковский персонаж, 
поднаторевший в социальной 
демагогии. Он вызвал веселую 
реакцию, и мы начали напере­
бой пародировать его. Если ко­
го-нибудь обсчитывал прода­
вец. тот вставал в позу и го­
ворил: «До каких пор у нас 
будут обсчитывать честных 
советских покупателей?» Слу­
чай хамства также немедленно 
обыгрывался: «До каких пор 
у нас будут хамить честным со­
ветским людям?» Игра нам 
нравилась, пока однажды одну 
из таких тирад не услышал 
наш эамредактора по прозви­
щу «Два товарища».

— Над кем вы так весело 
потешаетесь вместо того, чтобы 
сдавать строчки? — заинтере­
совался он.

— Над одним чудаком —

писателя Михаила Зощенко
прямо зощенковский персонаж.
— объяс1гнл я ему.

«Два товарища» не дал до­
говорить:

— Запомните раз и навсегда
— своих мещан Зощенко выду­
мал, высосал из пальца. Это 
гнусный поклеп на нашу дей­
ствительность, и не пристало 
вам. молодому журналисту, 
подыгрывать антисоветчику и 
пошляку! А чтобы у вас реже 
рождались завиральные идеи, 
советую перечитать постанов­
ление ЦК о журналах «Звез­
да» и «Ленинград», а также 
доклад товарища Жданова. 
Зайдите ко мне!

Пришлось зайти — началь­
ство! У себя в кабинете он 
подвел к святая святых — к 
шкафу, где на полках выстрои­
лись в шеренгу первоисточники
— тома собраний сочинений 
Ленина и Сталина. Покопав­
шись среди книг, он вытащил 
брошюрку с идеологическими 
постановлениями и. вручая, ска­
зал:

— Почаще сюда заглядывай­
те!

— А Зощенко у вас ничего 
нет? — ляпнул я.

От этого вопроса лицо его 
претерпело различные фазы 
эмоций: от удивления и воз­
мущения до снисходительной 
терпимости, а в глазах его чи­

талось: и как я мог докатиться 
до такого кощунства, — чтоб 
рядом с основоположниками и 
вдруг какой-то Зощенко! Тем 

не менее, он поинтересовался:
— А зачем он вам?

— Чтобы самому убедиться...
И тут я пожалел о своей при­

вычке все и вся подвергать 
сомнению, как учил, кажется. 
Карл Маркс, тоже основопо­
ложник. Наш эамредактора на 
несколько секунд впал в сос­
тояние транса, а затем сры­
вающимся голосом принялся 
мне втолковывать, что партий­
ные постановления не нужда­
ются ни в каких ревизиях, 
так как там каждое слово и 
цифра сто и тысячу раз выве­
рено и проверено.

— И вообще, не будьте ум­
нее ЦК! —заключил он свою 
речь.

Вероятно, если б он так не 
распалялся, демонстрируя свои 
верноподданические убеждения 
я бы сунул брошюрку в ящик 
стола, где хранились стихи гра­
фоманов и справки, по кото­
рым я готовил статьи за руко­
водителей областного масшта­
ба. Скорее всего, там бы она 
и сгинула. Теперь же во мне 
взыграл дух протеста. Почему, 
собственно, мне запрещается 
свое мнение о «пресловутом» 
рассказе «Приключения обезья­
ны»?

Найти книжку, где было об­
народовано «это гнусное чти­
во». как выразился «Два това­
рища», конечно же, было не­
возможно, так как все издания 
Зощенко были запрещены и 
изъяты. А знакомые, кого ни 
спрашивал, из страха книжки 
его уничтожали. Оставалось... 
н тут меня осенила счастливая 
идея — найти сам журнал с 
публикацией. Я хорошо знал 
порядки и нравы в областной 
библиотеке и не мог поверить, 
чтобы кому-нибудь из библио­
текарей пришла охота переби­
рать грязные и пыльные жур­
налы в поисках крамольных 
сочинений Зощенко.

Знакмоство с «Приключе­
ниями обезьяны» не укрепило 
во мне доверия к партийному 
постановлению и не сделало 
единомышленником Жданова. 
Наоборот, я проникся сочувст­
вием к опальному сатирику, 
обвиненному во всех грехах 
облыжно, голословно.

Мои попытки подкрепить кри­
тику Жданова какими-то ил­
люстрациями из рассказа в ка­
честве аргументов дали оше­
ломляющий результат: каж­
дая строка Зощенко опровер­
гала Жданова, который нес чу­
довищную околесицу, не имею­
щую никакого отношения к 
«Приключениям обезьяны». При 
этом он явно не обладал чув­
ством юмора и любое шутли­
вое слово воспринимал с сол­
дафонской прямолинейностью. 
Скажем, спасаясь ат преследо-

(1894-1958)
вания толпы и собаки, обезья­
на якобы думает: «Эх, — ду­
мает мартышка. — зря покину­
ла зоосад. В клетке спокойней 
дышится. Непременно вернусь 
в зоопарк при первой возмож­
ности». Из этих обезьяньих раз­
мышлений Жданов извлекает 
обвинение, будто Зощенко 
«вкладывает в уста обезьяне 
гаденькую, отравленную анти­
советскую сентенцию насчет 
того, что в зоопарке жить луч­
ше, чем на воле, в клетке лег­
че дышится, чем среди совет­
ских людей». Вот так-то!

Когда я читал эти гневные 
строки, то задался невольно 
вопросом: а почему, собствен­
но. мартышке должно легче 
дышаться среди советских лю­
дей? Это что — ее среда оби­
тания? И при чем тут вообще 
советские люди, если разговор 
об обезьяне? Дальше я рассуж­
дать не стал, так как мои раз­
мышления уводили меня сов­
сем не туда и выходило, что 
антисоветчину несет не Зощен­
ко, а Жданов. Не меньше меня 
поразил вывод Жданова, буд­
то Зощенко «наделяет обезья­
ну ролью высшего судьи» и- 
«заставляет ее читать нечто 
вроде морали советским лю­
дям». Какая наглая мартышка! 
Не без труда разыскал я мес­
то в рассказе, где было что-то 
похожее на утверждение Глав­
ного идеолога. В самом конце 
обезьяньих приключений, когда 
мартышка, наконец, обрела 
пристанище у Алеши, мальчик 
легкомысленно хвастается: «Я 
воспитал ее как человека. и 
теперь все дети и даже отчасти 
взрослые могут брать с нее 
пример». Чему же научил Але­
ша свою обезьянку? Оказыва­
ется, пользоваться носовым 
платком и есть кашу чайной 
ложкой. Так вот чему собира­
лась учить какая-то мартышка 
советских людей! Неужто все 
они хватают еду руками и 
сморкаются левой ногой? (К 
слову, рассказ-то был написан 
для детей).

Если следовать логике наше­
го Главного идеолога страны, 
пришел я к неутешнтеьному 
выводу, то легко свихнуться, 
ибо весь его доклад — это ка­
кая-то политическая шизофре­
ния. И передо мной как бы воз­
ник странный посетитель ре­
дакции, в устах которого обыч­
ный пешеход превращался в 
советского человека с большой 
буквы, а все действия водите­
ля приобретали зловещий ха­
рактер диверсии.

Поделиться своими впечатле­
ниями с нашим заместителем 
редактора по прозвищу «Два 
товарища» я бы никогда не 
рискнул, так как живо вылетал 
бы из редакции с «волчьим би­
летом». Но запретный плод 
был сладок, и я уже от него 
вкусил. Я загорелся мыслью 
достать книжку с «Приключе­
ниями обезьяны». Прошел дол­
гий срок, пока мне посчатст- 
лнвилось разыскать это изда­
ние. да еще с автографом Зо­
щенко. А тем временем моя 
библиотека пополнялась за­
прещенной литературой — я 
ни разу не вернулся из отпус­
ка. чтобы не привезти из Моск­
вы и Ленинграда то книжечку 
Зощенко, то сборник Аверчен­
ко. то альбом дружеских шар­
жей на писателей, то журнал 
«Сатирикон».

Ничего доброго не сделал 
мне наш эамредактора по про­
звищу «Два товарища», но я 
с благодарностью вспоминаю 
о нем. Если б не он. вряд ли 
во мне вспыхнула бы искра 
коллекционера, превратившая­
ся в пламя, сжигающее душу, 
и никогда бы не собрал я бо­
лее трех тысяч книжек сатири­
ков и альбомов карикатурис­
тов — от Аркадия Аверченко 
до Аркадия Арканова. И ни­
когда бы не испытал того чув­
ства. когда держишь какую- 
то замызганную старую кни­
жечку, а руки дрожат, как у 
алкоголика, который сейчас 
одним глотком вернет себе 
жизнь...

Рафаэль
СОКОЛОВСКИЙ

Алма-Ата

Полеты во сне и
С одной стороны, мы дружно 

шумим о необходимости проти­
востоять массовой культуре, с 
другой — сами же ее и насаж­
даем. А представление о совре­
менной рок-музыке воспитыва­
ется у наших меломанов на 
далеко не лучших образцах ми­
нувших десятилетий.

Я не поклонница группы «На­
на» и, к примеру. Владимира 
Преснякова, но понимаю, что 
их приглашение на грядущий 
наш юбилейный фестиваль 
«Азия Дауысы» было делом 
чести для столицы Казахстана. 
Особенно, если это ради рек­
ламы. Особенно, если для этого 
есть деньги.

А если нет?
А если нет. то... То речь идет, 

в основном, об исполнителях, 
музыка которых явно не рас- 
чнтана на коммерческий успех. 
Даже те, кому это интересно, 
часто не в состоянии получить 
точную информацию, а само­
дельные афишки и костюмы — 
слабое подспорье.

А если денег нет, то... То 
обязатетльно найдется спонсор. 
Но спонсоры —• народ каприз­
ный и разговаривать с ними, не 
уронив себя, и получить то, что 
надо — искусство высшей дип­
ломатии А в этом случае мо­
жет испортиться настроение и 
сам на себя будешь не похож. 
Наверное, поэтому разговор

с руководителем группы «Ур- 
кер» у нас клеился плохо.

Поговорили о том, о сем. Вы­
яснили, что все ребята, играю­
щие в группе, так или иначе 
имеют музыкальное образова­
ние: Даурен Сыэдыков. закон­
чил музыкальное училище име­
ни Чайковского, Руслан Мусин 
и Нурлан Сейлов занимаются 
музыкой чуть ли не с пеленок, 
брали уроки у профессионалов, 
посещали студии, а Айдос М. 
Сагат, руководитель трупы, 
ставшей в феврале 1994 года 
лауреатом второй премии кон­
курса «Жас канат», закончил 
консерваторию, сейчас учится 
в аспирантуре. Так что. в ка­
ком-то смысле, передо мной 
предстали не новички, и, невзи­
рая на юный возраст (самому 
старшему из них — 24), ва 
плечами у каждого есть солид­
ный опыт профессионалов.

Студенческая среда неплохо 
знает «Уркер», ведь уши у сту­
дентов не заняты никогда. Так 
вот. там, в студенческой среде, 
и родилась впервые у них эта 
идея. Хотелось чего-нибудь не­
обычного, интересного, и на 
студентах сделали они свои 
первые «пробы*, ибо взрослые 
дяди и тети, мэтры и корифеи, 
посмеивались, отрицали, недо­

умевали. Никто не верил в успех 
их предприятия: передать ка­
захские музыкальные традиции

наяву
средствами рок-музыки и в 
рамках ее эстетики.

Никто не верил. Но они на­
зывали себя рок-муэыкантами. 
И помнили, что когда-то и 
«Чайф». и «Наутилус», и «Ага­
ту Кристи» нн во что не стави­
ли. не думали, что Свердловск 
станет российским Фриско, Но 
там все было всерьез. И у них 
— всерьез. И на первом магни­
тоальбоме. записанном в 1993 
году на студии «Казахфильм». 
были использованы тексты ка­
захских поэтов-классиков: 111а- 
карнма Кудайбергенова, Мар- 
жана Жумабаева, Мукагалм 
Маматаева... Профессионалы 
не стали «отсеивать» чуждый 
элемент: прислушались и оце­
нили. Сначала репертуар обра­
зовывался «в складчину». Но 
ребята быстро сориентирова­
лись и определились: музыку 
пишет сам Айдос. а тексты пе­
сен принадлежат перу поэтд 
Оралтая Бнлялова. Так и по­
лучается то что надо — син­
тез традиционного эпического 
и современного содержания, с 
вкраплениями элементов на­
родной мистики.

...Это не та музыка, которую 
можно серийно штамповать на 
продажу, не та. которую вы­
давливают из. себя, как зубную 
пасту из тюбика, от большого 
желания выйти на сцену. Впро­

чем. история еще недосказана. 
Группу ждет ответственное вы­
ступление на «Голосе Азии». 
Фирма «Алаяар» помогает рок- 
музыкантам в аренде помеще­
ния, а «Астана-Моторс» спон­
сирует все остальные нужды: 
костюмы, аппаратуру. Надеюсь, 
что «Уркер» произведет триумф. 
И здесь уместно еще раз 
вспомнить о музыке... Отрадно, 
что у них есть свой стиль. 
Вспоминается сразу Кэйт Буш, 
«Кокто Твннз» и гребенщиков­
ское «Радио Шао-Лннь». Ко­
нечно, есть недостатки. Навер­
ное. довольно серьезные, но. 
будем надеяться, незаметные 
неискушенному слушателю. И 
пусть этот неискушенный слуша­
тель, если получится, наслажда­
ется, а о недостатках можно 
будет поговорить профессиона­
лам где-нибудь на страницах 
специальных рак-журналов. И 
остается надеяться, что выступ­
ление на «Голосе Азин» прине­
сет группе то, ради чего, по- 
моему, и стоило затевать все: 
молодые обратят на них вни­
мание и проникнутся. Ведь ке 
из желания же славы и не из 
страсти к оригинальничанью все 
это делается. Этим молодым 
хочется, чтобы не канули в ле­
ту казахские музыкальные тра­
диции, хочется, чтобы в первую 
очередь их поклонниками стали 
молодые. Что ж. пожелаем нм 
удачи и подождем. Исторня-то 
ведь еще недосказана...

Светлана ФЕЛЬДЕ^
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Nach links! Doch der Flug­
simulator neigt sich Immer wei­
ter auf die rechte Seite, und der 
künstliche Horizont auf dem Mo­
nitor strebt bedrohlich In die 
Senkrechte. Mit einem Steuer­
knüppel könnte ich mich aus der 
mißlichen Lage befreien, doch 
wie teile Ich meine Wünsche den 
zwei Elektroden an meinem Hin­
terkopf mit? Stur bleibt der 
weiße Leuchtbalken, der meine 
Hirnaktivität anzeigt, am rech­
ten Ende der Skala. Ich lehne 
mich versuchsweise nach links 
und stelle mir vor, das fiktive 
Flugzeug mit meinem Körperge­
wicht nach unten drücken zu 
können, da kriecht der Balken 
langsam In die andere Moni­
torecke, und die Kabine richtet 
sich wieder auf. — Glückliches 
Ende eines Gedankenflugs.

„Viele Anfänger benutzen sol­
che Tricks", kommentiert Ver­
suchsleiter Grant McMlllan mei­
ne Technik, „aber das Ist viel 
zu anstrengend. Mit ein bißchen 
Übung geht das ganz entspannt." 
Die Psychologin Gloria Calhoun 
zum Beispiel hat den Simulator 
lm Grltf. „Ich stelle mir bild­
lich vor, wie die Anzeige auf dem 
Monitor aussehen soll, und dann 
passiert es auch."

McMUlans Forschungsgruppe 
auf der Wrlght-Patterson-Luit- 
waffenbasis in Ohio arbeitet In 
einem der ältesten Labors für die 
Kopplung von Gehirn und Ma­
schine. Was auf den ersten Blick 
so sehr nach Science-fiction aus 
sieht, daß wohl nur Freaks sich 
dafür Interessieren und nur das 
Militär Geld dafür ausgeben 
kann, ist ein emstzunehmender 
Forschungszweig geworden. „In 
20 bis 30 Jahren wird man sich 
vielleicht fragen, wozu sollen 
wir noch Steuerknüppel in ein 
Cockpit einbauen, wenn der Pi­
lot die Maschine viel besser di­
rekt mit seinem Genlm steuern 
kann", beschreibt McMlllan seine 
Vision.

Schon mit den heutigen Mög­
lichkeiten der etwa ein Dut­
zend Forschungsgruppen in aller 
Welt könnten zum Beispiel 
Schwerstbehinderte hllfrel ehe 
Technik bedienen.

Bel Computerfirmen und VI- 
deospleliabrlkanten gelten die 
Versuche als aussichtsreiche Kan­
didaten für die nächste Revolu­
tion. Mit Computersplelen, die 
auf Gesten reagieren, etwa vir­
tuellem Tennis, wird sie begin­
nen. Am Ziel steht der Computer 
mit Bio-Interface, dessen Besit­
zer ohne Maus und Tastatur mit 

seinem bloßen Willen Daten 
manipuliert oder Geräte steuert.

„Technisch ist es gar nicht so 
schwer. Die meiste Arbeit leistet 
dabei das Gehirn. Man muß nur 
die Voraussetzungen schaffen, 
damit es diese Kommunikations­
kanäle benutzen kann", be­
schreibt McMlllan seine Experi­
mente. Die Schleusen zu neuen 
Kanälen öffnet lm Flugsimulator- 
Experiment ein künstlicher Sti­
mulus: Im Cockpit flackern
Leuchtstoffröhren etwa 13mal 
pro Sekunde. Die Elektroden am 
Hinterkopf des „Piloten" regi­
strieren die nur einige millionstel 
Volt schwachen elektrischen Sig­
nale des Teils der Großhirnrinde, 
der für die Verarbeitung der 
Seheindrücke zuständig ist. Aus 
diesem hochkomplizierten Hirn­
strommuster filtert ein spezieller 
Verstärker die Frequenz des 
FlacKerllchts heraus.

Erstaunlicherwelse kann man 
lernen, die Lichtfrequenz im 
Wellensalat seiner Himströme zu 
unterdrücken oder zu verstär­
ken. Der Leuchtbalken auf dem 
Monitor zeigt die Stärke der sti­
mulierten Frequenz. Wie man den 
Balken bewert, muß jeder für 
sich selbst herausfinden. „Es Ist 
egal, ob man in die Lichtquelle 
guckt oder die Augen schließt", 
erläutert McMlllan, „manche 
Leute stellen sich den Leucht­
balken als Goldfisch vor, der lm 
Aquarium hin und her schwimmt. 
Das geht, aber wie das funktio­
niert, wissen wir immer noch 
nicht.”

Auch die Versuchspersonen, 
die Jonathan Wolpaw in sein La­
bor lm Wadsworth Center in Al­
bany bittet, lernen, ihren Gehirn­
strömen bestimmte Formen zu ge 
ben. Sie tragen eine Art Bade­
kappe mit zahlreichen Elektro­
den. „Wir suchen nach Signalen, 
die sich durch Bewegungen oder 
Gefühle ändern, auch solche, die 
man sich nur vorstellt", erklärt 
Wolpaw seinen Ansatz. Seine 
Geräte messen die sogenannten 
„mu"-W eilen. Diese Fre­
quenzen zwischen 8 und 
13 Hertz (Schwingungen pro Se­
kunde) tauchen In den Hlmge- 
bieten auf, die Bewegungen steu­
ern, und zwar immer dann, wenn 
sich das Gehirn auf die Aktion 
vorbereitet.

„Unser Computer analysiert 
diese Wellen und steuert ent­
sprechend ihrer Stärke zum Bei­
spiel einen Leuchtpunkt auf dem 
Bildschirm. Ich sage meinen 
Probanden nur: .Bewege den 
Lichtpunkt.' Wie das geht, lernen 
sie von selbst", hat Wolpaw fest­

gestellt. Er arbeitet mit Patien­
ten, die durch Schlaganfälle oder 
krankhaften Muskelschwund die 
Kontrolle über ihre Gliedmaßen 
verloren haben.

Nach etlichen Trainingsläufen 
mit simplen Videospielen, in de­
nen mit einem gedankengesteuer­
ten Balken ein wanderndes Ziel 
abzufangen ist, erzielen einige 
von ihnen Treferquoten von über 
75 Prozent. „Wir wollen das Sy­
stem so zuverlässig wie eine me­
chanische Computermaus machen. 
Ich bin mir ganz sicher, daß das

Gedankenlesen
Nervenimpulse steuern Computer: Forscher zapfen das Gehirn an auf der Suche 

nach neuen Kommunikationskanälen

Gehirn viel mehr lernen kann, 
als wir ihm Jemals beibringen 
können", so Wolpaw.

Ein hohes Ziel. Gehlmströme 
sind wohl die kompliziertesten 
Signale, die es zu untersuchen 
glDt. Unser Denkorgan besitzt 
zwischen zehn und 100 Milliar­
den Neuronen, die pausenlos che­
mische und elektrische Botschaf­
ten austauschen. Über Billionen 
von Verbindungsstrecken reisen 
die Impulstelegramme, bis sie in 
anderen Neuronen durch kom­
plizierte chemische Reaktionen 
mit Impulsen anderer Schaltsteilen 
verknüpft werden.

Um dem Denken auf die 
Schliche zu kommen, haben die 
Hlmiorscher immer weiter auf­
gerüstet. Millionenteure Appa­
raturen erzeugen immer detail­
reichere Bilder aus dem Inne­
ren des Kopfes. Leuchtspuren 
auf den Monitoren verraten die 
lrrllchternde Aktivität der Hirn­
zellen. Doch dieser mechanistische 
Ansatz hat die Wissenschaft dem 
Wesender Gedanken kaum nä­
hergebracht. Wie überraschend 
sind da die Fortschritte in der 
Analyse der Hirnsignale. Galt 
dieses Unterfangen doch lange 
Zeit als ausslcntslos. In dem 
elekrlschen Signalgewitter — das 
sich auf der Kopfhaut messen 
läßt — einen bestimmten Befehl 
ausfindig zu machen, gleicht dem 
Versuch, mit einem Mlxrofon über 
dem Fußballstadion den Ruf eines 
einzelnen rans einzufangen.

Doch auch wenn die Stimme 
des Fußballfans lm allgemeinen 
Gebrüll untergeht, läßt sich an 

der Verteilung der Anfeuerungs­
rufe in Ost- oder Westkurve und 
der Melodie der Schlachtrufe oft 
zumindest feststellen, welche 
Mannschaft gerade ein Tor ge­
schossen hat. Nach einem ähnli­
chen Prinzip funktioniert die 
Analysemethode, die Gert Pfurt­
scheller an der Technischen Uni­
versität Graz entwickelt. „Wir 
können unterscheiden, ob unsere 
Versuchsperson den linken oder 
rechten Arm oder einen Fuß be­
wegen will", so der Neuroinfor­
matiker. Sein Team aus Ma- 

thematlkern und Psychologen tüf­
telt Rechenvertahren aus, die be­
stimmte Muster in den Hirnströ­
men erkennen und sie einzelnen 
Aktionen zuordnen.

Ihre Computerprogramme imi­
tieren als „neuronales Netz" da­
bei Lernprozesse des menschli­
chen Genlrns. Ungefähr lOümal 
müssen die Versucnspersonen lm 
Grazer Labor eine bestimmte 
Aufgabe erfüllen. Etwa mit der 
Zunge den Laut „t" formen, ei­
ne Hand oder einen Fuß bewe­
gen. Gefüttert mit den aufge­
zeichneten Spannungsverläuien 
an Elextroden auf der Kopfhaut 
„lernt" das Computerprogramm, 
wiederkehrende Muster in den 
Hlmstromkurven zu erkennen. 
„Es gibt extrem starke individuel­
le Unterschiede", erläutert 
Pfurtscheller. „Für Jede Person 
muß die optimale Elektrodenpo­
sition gefunden und das Sy­
stem einzeln trainiert werden. 
Dann kann der Computer die 
Signale klassifizieren und zum 
Beispiel die Vorstellung einer 
Hanobewegung erkennen."

Mit einer solchen Schnittstelle 
könnte man den Cursor auf dem 
Bildschirm wie eine virtuelle 
Hand intuitiv und ohne Umweg 
über die Computermaus steuern. 
Heute werden Roboter, die ge­
fährliche Arbeiten per „Teleprä­
senz" erledigen, mit zahllosen 
Hebeln oder Knöpfen oder von 
Operateuren in sperrigen Sensor­
anzugen bedient. Per Gedanken- 
Scnnittstelle könnte das Genlm 
so ein System wie einen zweiten 
Körper bewegen.

Auch Andrew Junker strebt 

nach einer Symbiose von Körper 
und Technik. Er ist einer der 
Pioniere in der Analyse von 
Biosignalen. In den siebziger 
Jahrén begann er mit den For­
schungen lm Wright-Patterson- 
Militärlabor. Vor fünf Jahren be­
schloß er, auf einem Segelboot in 
der Karibik zu leben, doch den 
promovierten Elektrotechniker 
ließ die Idee der Gehlmsteuerung 
nicht los.

Nach einigem „Gebastel In der 
Schiffskabine" konnte er vor ver­
blüfften Fernsenteams sein Se­

gelboot mit einem elektrodenbe­
stückten Stirnband steuern.

„Eigentlich ist es egal, was für 
ein Signal man mißt, solange 
man es mit seinem Gehirn irgend­
wie beeinflussen kann", be­
schreibt Junker seine Philoso­
phie. Mit einigen Freunden hat er 
lm kleinen Ort Yellow Springs 
eine Firma gegründet, die das 
„BloLlnk"-System weite r e n t- 
wlckelt. Drei Stirnelektroden 
erfassen neben Hlmströmen auch 
Signale von Gesichtsmuskeln, ein 
komplexes „Hirn-Körper-Signal". 
Der Clou Ist ein Rechenverfah­
ren, das die Signale verzöge­
rungsfrei in zehn verschiedenen 
Frequenzbereichen analysiert. Je 
nach der unterschiedlichen Sig­
nalstärke können diese „Hirn­
finger" den Computer beliebige 
Aktionen durchführen lassen.

„Das darf man nicht zu analy­
tisch sehen, Hauptsache es fühlt 
sich gut an", gibt Junker mir als 
Tip und überläßt mich der Auf­
gabe, eine leuchtende Raute 
durch ein Labyrinth auf dem 
Bildschirm zu steuern. Verschie­
dene Hlmflnger sind an die Be­
wegungsrichtung geko p p e 11. 
Wahrscheinlich ist es die An­
spannung meiner Augenbrauen, 
die Raute nach oben rechts treibt. 
Entspanne ich meine Bauchmus­
keln, scheint sie waagerecht nach 
links zu steuern. Auch bei diesem 
Versuch weiß keiner genau wie, 
aber nach zwei Minuten habe ich 
die Raute ins Ziel gebracht.

Sandy Blatt, ein vollständig 
Querscnnittsgelähmter in Pitts­
burgh, ist von dem BioLink-Er- 
lebnis begeistert. „Ich habe da­

mit wirklich wieder Kontrolle 
über meine Umwelt. Nach einer 
Stunde Training konnte ich Vi­
deo-Pingpong auf der höchsten 
Schwierigkeitsstufe spielen."

Blatt arbeitet für eine Firma, 
die technische Hilfsmittel für 
Schwerbehlriderte entwickelt. Sei­
ne Vision: „Schon bald werde ich 
ein kopfhörerähnliches Gerät 
tragen und damit meinen Roll­
stuhl steuern, das Licht ein- und 
ausschalten oder den Fernseher 
bedienen."

„Wir können diesen Behin­
derten Jetzt helfen. Ich kann 
nicht warten, bis man den Heili­
gen Gral der Gehlmforschung 
gefunden hat." Dave Warner 
von der Loma Linda Unlverslty/ 
Kalifornien gerät regelmäßig mit 
akademischen Puristen aneinan­
der. „Gehirn, Nerven, Muskeln 
sind doch ein zusammenhängen­
des System. Mich kümmert es 
nicht, wo ich brauchbare Signale 
finden kann."

Der umtriebige Physiker, 
der in der Universitätsklinik auch 
noch an seinem Doktor in Medi­
zin arbeitet, hat selbst viel Arbeit 
in die Analyse von Hlmstrom- 
Mustem investiert. Jetzt sucht er 
nach anderen Wegen der Kopp­
lung zwischen Mensch und 
Computer.

Routiniert klebt er sich wäh­
rend des Gesprächs Elektroden 
an die Unterarme und legt ein ka­
belbestücktes Stirnband um. 
Dann flitzt ein gelbes Spielzeug­
auto über den Krankenhausflur. 
Wenn Warner die linke oder 
rechte Hand ballt, fähi t der 
funkgesteuerte Renner nach links 
oder rechts. Ein Stimrunzeln 
schaltet in den Rückwärtsgang.

Kernstück seiner Experimente 
ist das ,,BioMuse"-System der 
Mlnlflrma Bio-Control. Das Ge­
rät setzt beliebige Muskel- oder 
Himslgnale in Steuerbefehle für 
Computer um. Besonders trick­
reich ist der „Eye Controller": 
Elektroden auf dem Stirnband 
und ein Kontaktärmchen auf der 
Wange messen ein vom Augap­
fel erzeugtes elektrisches Poten­
tial. Je nach Stellung der Augen 
verändert sich die Verteilung der 
Spannung auf die einzelnen Elek­
troden, und der Computer kann 
daraus die Blickrichtung errech­
nen.

„Als 1991 Crystal zu uns 
kam, konnte ich mich nicht mehr 
länger mit akademischen For­
schungen auf halten." Dave War­
ner probierte den BioMuse-Pro- 
totypen an dem 18 Monate alten 
querschnittsgelähmten Baby aus. 

Das kleine Mädchen verstand so­
fort, daß es nur mit Augenbewe­
gungen eine lachende Sonne über 
den Computerbildschirm bewegen 
konnte.

„Wir träumen nicht von Selen-1 
ce-fiction, wir verkaufen Produk- ' 
te", verkündet zuversichtlich 
Anthony Lloyd, Mitbegründer 
von Bio-Control. Sein BioMuse- 
System steht schon heute in den 
Entwicklungslabors von 30 Fir­
men, unter anderem bei Auto­
konzernen wie Volvo oder Luft­
fahrtfirmen wie Martin Marietta. 
Neben dem teuren Komplettsy­
stem arbeitet das Team auch an 
Kompaktgeräten, die sich leicht 
in Videospiele oder elektronische 
Musikinstrumente ein bauen las­
sen.

„Es muß mehr Leute geben, 
die mit Gehirnsteuerungen her­
umspielen." David Cole ist sich 
sicher, daß die Kopplung von 
Hlm und Elektronik kurz vor 
einem Boom steht. Der smarte 
27Jährlge, der seinen Job als 
Entwicklungschef der amerika­
nischen Chlnon-Nlederlass u n g 
dem geschickten Verkauf seiner 
Softwarefirma verdankt, will den 
entscheidenden Impuls geben.

in seiner Garage, die zum 
Labor der Firma Aqua Thought 
mutiert ist, laufen die letzten 
Tests an einem Gerät zur Hirn­
stromanalyse für Jedermann. 
„MlndSet" kann die Signale von 
16 Elektroden auf der Kopfhaut 
erfassen und errechnet eine Kar­
tierung der unterschiedlichen 
Frequenzen. Eine eigene Pro­
grammiersprache erlaubt die Ver- 
knüpiung auswählbarer Him- 
strom-Muster mit beliebigen 
Steuerbefehlen. Damit leistet das 
handliche Gerät ähnliches wie 
die Laborausstattung von Wolpaw 
oder Pfurtscheller.

„Medizinische Geräte dieser 
Leistungsklasse kosten 20 000 
bis 5uü 000 Dollar. MlndSet wird 
für 2 000 Dollar aui den Markt 
kommen. Damit ist der Weg 
frei für phantasievolle Experi­
mente", ireut sich Cole. Die gro­
ßen Hersteller werden schon un­
ruhig, liegen doch für Coles Ge­
niestreich schon um die 1 000 
Bestellungen vor, meist von me­
dizinischen Forschungsinst 11 u- 
ten.

Die Entschlüsselung der Ge­
danken, glaubt der Jungunter­
nehmer, wird das nächste große 
Abenteuer der Computerbastler: 
„Der Durchbruch wird von den 
vielen kleinen .Neuro-Hackem' 
kommen und nicht von den gro­
ßen Forschungslabors."

Jürgen SCRIBA

Hormon der Hoffnung
Aidsforscher sind einem neuen Zellhormon auf der Spur, das vor dem tödlichen Verlauf einer HIV-Infektion schützt
:eu и, T .,

Vier Stahltüren, zwei Druck­
luftschleusen und eine Dusche. 
Mit Overall, Gesichtsmaske und 
Handschuhen bekleidet, betreten 
wir den Hochsicherheitstrakt des 
deutschen Bundesamts für Sera 
und Impfstoffe. Hier, lm Paul- 
Ehrlich-lnstitut bei Frankfurt, 
wird ein Scnatz gehütet, gepflegt, 
kontrolliert und immer wieder 
mit Erdnüssen bei Laune gehal­
ten: eine Gruppe afrikanischer. 
Grüner Meerkatzen. Die Meer­
katzen können, was so perfekt 
kaum ein anderes Lebewesen be­
herrscht. Sie sind immun ge­
gen die Seuche dieses Jahrhun­
derts. Aids hat bei diesen Affen 
keine Chance.

Warum das so Ist? Die Meer­
katze produziert einen Stoff, der 
SIV — das für Affen-Alds ver­
antwortliche Virus — neutrali­
siert. Im Labor wirkt dieser Stoff 
auch gegen das Aidsvirus des 
Menscnen. Auf der Jagd nach 
diesem Stoff sind einige der wich­
tigsten Aidsforscher der Welt: 
Jay A. Levy an der Unlverslty of 
California San Francisco, Dani 
Bolognesi an der Duke Unlverslty 
In Durham, North Carolina, und 
Anthony F'aucl, der Direktor des 
Nationalen Instituts für Aller­
gien und Infektionskrankheiten. 
Auch Reinhard Kurth, Chef des 
Paul-Ehrlich-Instituts.

Am Dienstag dieser Woche ver­
öffentlicht die renommierte ame­
rikanische Fachzeitschrift „Pro- 
ceedlngs of the National Acade­
my of Sciences" Kurths neue 
Studie über die Meerkatze und 
deren geheimnisvolle Kraft gegen 
Aids, Seit Monaten fragen Kol­
legen anderer Institute bei Kurth 
nach, ganz nebenbei erkundigt 
sich auch die Pharmaindustrie 
nach seinen Ergebnissen.

Der Stand der Dinge: Die 
Meerkatze besiegt Aids mit einem 
Zellhormon. Das Tier, so fand 
Kurtn, produziert außergewöhn­
lich viel von diesem Hormon. 
Und: Dieser Botenstoff wirkt 
auch beim Menschen. Man weiß, 
welche Zellen das Hormon pro­
duzieren Man ahnt. wie das 

SO KONNTE DAS NEUE ZELLHORMON WIRKEN

Langzeit- CD4-Zellen

Ло AUSSCHÜTTUNG DES ZELLHORMONS 

/ Eine zweite Gruppe von Immunzellen (CD8) 
\ gibt ein Zellhormon ab. Es lagert sich an 
\ die HIV-infizierten CD4-Zellen.

О VIRUSVERMEHRUNG GESTOPPT 
/ Bel Langzeltüberlebenden blockiert das 
\ Zellhormon über unbekannte Mechanls- 
\ men die Synthese neuer HkVIren.

О DAS VIRUS INRZIERT DIE ZELLE 
HIV dringt In eine Immunzelle vom Typ 
CD4 ein und Integriert darin sein Erbgut.

Ö MANGEL AM ZELLHORMON \
HIV-infizierte, die an Aids erkranken, \ 

besitzen, so die Hypothese, zuwenig hör- / 
monproduzierende CD8-Zellen. /

О PR0CJKT10N NEUER VIREN \
Ohne das hemmende Hormon können \ 

sich die Hl-Viren Im Innern der CD4-Zelle / 
ungehindert vormehren. /

О VIREN SCHWÄRMEN AUS \
Die neu gebildeten Viren verlassen die \ 
Zelle, gehen Ins Blut und können dort / 
neue CD4-Immunzellen Infizieren. /

Hormon das Virus stoppt. Noch 
ein Puzzlestein fehlt: Das Hor­
mon selbst ist bis Jetzt nur indi­
rekt nachgewiesen. Es gilt, das 
Gen zu finden, das für seine Pro­
duktion verantwortlich ist.

Ist die Bauanleitung erst ent­
deckt, ist es möglich, das Hormon 
in großen Mengen gentechnisch 
herzustellen und als Medikament 
HIV-infizierten zu spritzen. Kurth 
glaubt, bis zum Herbst das Zell­
no rmon gefunden zu haben.

Eine Hoffnung lm Kampf ge­
gen Aids? Genoift hatte man auf 
die Wunderdroge AZT, gehofft 
hatte man auch auf Impistoffe. 
Was blieb, ist die Gewlßnelt, daß 
bei Aids nichts so lelcnt zerstört 
wird wie die Hoffnung. Viele 
Studien befinden sich heute in 
einer Sackgasse.

Erst vor ein paar Wochen ist 
der lang ersennte Impfstoff wie­
der in weite Ferne gerückt. Eine 
große amerikanische Studie wur­
de in der klinischen Versuchspha­
se gestoppt, well die Probanden 
sich trotz Impfung infiziert hatten. 
Die frustrierten Forscher sind 
Jetzt auf der Suche nach neuen 
Therapie-Ideen. Jetzt also ein Af- 
iennormon als Heilmittel?

Es ist nicht nur die Meerkatze, 
die für das Hormon spricht, nicht 
nur die Verzweiflung von Aids­
forschern, die schon alles andere 
probiert haben.

Da ist noch etwas: Das geheim­
nisvolle Hormon ist mit hoher 
Wanrscnelnllchkelt auch der 
Schlussel zu einem der rätselhaf­
testen Phänomene der Killerseu­
che. Es gibt Menschen, die mit 
HIV lntizlert sind, aber bisher 
kein Aids bekommen haben. Sie 
leben nun schon seit zehn Jah­
ren und länger mit dem Virus. 
Die Forscher nennen diese Infi­
zierten „Long-Term Survlvors" 
(LTS oder Langzeltüberlebende).

Einer von innen ist Ulrich 
Treloer. Das Virus hat seine Le­
bensplanung gründlich durch­
einander gebracht. Als er lm Ja­
nuar ’85 sein positives HIV-Test- 
ergebnls In Händen hielt, verließ 
der angehende Waldhornbläser 

In Torschlußpanik das Konserva­
torium und ging von Nürnberg 
zum Studieren nach Berlin, „len 
wollte dort in den mir verblei­
benden zwei Jahren noch was er­
leben", amüsiert sich der 29Jäh- 
rige heute.

Alle sechs Monate überprüften 
die Arzte seinen Immunstatus. 
Doch Ulrich Treiber blieb zum 
Erstaunen der Fachwelt gesund. 
Es kam die Zwischenprüf ung, 
dann 199U die Maglsierprüfung. 
Und immer noch keine Spur von 
Aids. „In die große Krise schlit­
terte ich erst, als Ich einen Job 
sucnen mußte. Mit dem Todesur­
teil im Nacken hatte ich mir nie 
überlegt, was ich werden will. Es 
klingt verrückt, aber ich hatte 
das Gefühl, mein. Leben sei ver- 
piusent." Heute hat Ulrich Trei­
ber, wie viele andere Lang- 
zeltubenebende auch, sein Le­
ben mit dem Virus eingerichtet. 
„Trotzdem wäre ich sehr neugie­
rig zu erfahren, was in meinem 
Körper vorgent, warum ich nach 
zehn Jahren immer noch lebe."

Wenn es möglich wäre, das 
Abwenrprogramm der LTS zu ent­
schlüsseln, nätte man vielleicht 
aucn ein Rezept gegen Aids, 
„wenn wir herausiinaen, was an 
der lmmunabwenr dieser Leute 
anders ist, könnten wir aus Je­
dem HlV-Posltlven einen Lang­
zeltüberlebenden machen", hoiit 
Kurth.

Immer mehr Aidsforscher glau­
ben, das Genelmnls der LTS-ln- 
tlzlerien gelüftet zu haben. Die 
LangzeltuDerlebenden besitzen 
außergewöhnlich viel von einem 
bestimmten Abwehrstoif. Von 
eben Jenem Zellhormon, auf des­
sen Spur Kurth nun ist.

Die Gleichung wirkt einfach: 
Die normalen HlV-Inflzlerten pro­
duzieren sehr wenig von dieser 
Substanz. Sie erkranken relativ 
bald an Aids. Die LTS-Infizler- 
ten haben mehr von dem Hormon. 
Sie leben länger und bleiben län­
ger symptomirel. Die Meerkatze 
produziert am meisten — sie ist 
gegen Aids immun. Wie Jede ein­
lache Gleichung, so Ist auch diese 

verführerisch. Und wie immer, 
wenn es um Aids geht, so gilt 
auch hier: Vorsicht vor einfacnen 
Gleichungen.

Indizien für den körpereigenen 
Schutzstoff sammelt man bereits 
seit fast zehn Jahren. Berühmt 
wurde in diesem Zusammenhang 
eine Gruppe von Homosexuellen 
in San Francisco. Ihre Blutproben 
fror man in den Jahren von 1978 
bis 1981 mehr oder weniger zu­
fällig ein. Die Junge Ärztin Susan 
Bucnblnder vom San Francisco 
Department of Public Health führ­
te nachträgliche Aidstests durch 
und errechnete, daß etwa 30 Pro­
zent der Männer seit zehn bis 15 
Jahren mit HIV in ihrem Körper 
leben — aber nicht an Aids er­
kranken. Etwa fünf Prozent nah­
men weder AZT noch andere Me­
dikamente, und trotzdem blieb ihr 
Immunstatus über mehr als 13 
Jahre hinweg stabil.

Den meisten geht es dabei wie 
Ulrich Treiber. Sein Immunsy­
stem ist geringfügig geschwächt. 
Der magische CD^-vVert liegt seit 
fünf Jahren stabil bei 570, unge­
fähr halb so hoch wie bei Gesun­
den. Die Anzahl dieser weißen 
Blutkörperchen (T-Lymphozyten) 
pro Mikroliter wird von Aidskran­
ken bei Jeder Blutabnahme ängst­
lich verfolgt. Sie zeigt die Quali­
tät ihrer Abwehrkräfte an.

Die Günstlinge der Natur sind 
inzwischen weltweit gefragte 
Blutspender. Einer der ersten, 
der an ihnen Studien durchführ­
te, war der Immunologe Jay A. 
Levy. „Wir haben vor acht Jah­
ren entdeckt, daß Langzeltüberle­
bende den Virus vor allem mit 
Hilfe der CD8-Zellen in Schach 
halten und ihn an seiner Ver­
mehrung hindern", äußert Levy 
in einem Gespräch mit FOCUS.

Die Gruppe der CD8-T-Lym- 
phozyten, benannt nach einem Ei­
weiß auf ihrer Oberfläche, haben 
wichtige Kontrollaufgaben bei 
Abwehrreaktionen. „Lange Zelt 
hat uns niemand geglaubt", er­
zählt Levy weiter, „erst lm Lauf 
des letzten Jahres haben viele 
Aidsforscher beschlossen, unsere 
Ergebnisse ernst zu nehmen."

Das gewisse Etwas von Lang­
zeltüberlebenden ist laut Levy 
— genau wie bei den Meerkat­
zen von Kurth — ein Botenstoff, 
den aktivierte CD8-Zellen in 
äußerst geringen Mengen ab­
geben. Auch er konnte ihn bisher 
nur Indirekt nachweisen. Aber so­
viel weiß man: Er wandert zu den 
Brutstätten von Hl-Viren, den 
CD4-Zellen, und stoppt in ihrem

Weiteres
Die amerikanische Firma Genzy­

me Transgenics hat mit der gen­
technischen Züchtung von Ziegen 
begonnen, aus deren Milch sich 
menschliches Eiweiß gewinnen 
läßt. Den Tieren wurde das Gen 
für das Antithrombin III übertra­
gen. Dieses Eiweiß wirkt der Blut­
gerinnung entgegen. Die Herde, 

Inneren die Produktion von neu­
en Viren. Eine einzige CDB-Zelle 
kann so bis zu 2ü infizierte CDA- 
Zellen überwachen, ohne sie zu 
zerstören. Levy ist überzeugt, daß 
dies der Hauptmechanismus für 
den Langzeltschutz ist.

Ort dieses Ringkampfs sind 
Überwiegend die Lymphknoten. 
Dort hält sich der Virus nach der 
Infektion über Monate oder sogar 
über Jahre hinweg verborgen — 
unschädlich, well unter dem Dik­
tat der CD8-Limphozyten.

Das funktioniert bis zum Tage 
X. Unvermittelt setzt danji ein 
noch unbekanntes Signal den 
Kontrolimecnanlsmus außer Kraft. 
Die Folge: Große Mengen von Vi­
ren schwärmen aus, und es be­
ginnt eine rätselhafte Zerstörung 
des gesamten Immunsystems. 
Dann erst erkrankt der HlV-Po- 
sltive an Aids und entwickelt Se­
kundärerkrankungen. Im Durch­
schnitt, so zeigt die Statistik, le­
ben die Kranken ab dem Zeit­
punkt der ersten Aidssympto­
me noch zwei Jahre. Meinrad 
Koch vom Aidszentrum in Ber­
lin definiert Aids inzwischen als 
eine „Art Autoimmunreaktion". 
Das Virus verleitet das Immunsy­
stem zur Selbstzerstörung — 
aber eben nicht bei Jedem.

Die Grüne ^Meerkatze hat lm 
Lauf der Evolution offensichtlich 
gelernt, mit dem Virus umzuge­
hen. Sie besitzt nach den Unter­
suchungen von Kurth eine massi­
ve Streitmacht der so wichtigen 
CD8-Zellen. Bis zu 85 Prozent 
ihrer Lympnozyten im Blut ge­
hören zu dieser Gruppe. Der 
Mensch muß sich dagegen mit 
nur 40 bis 50 Prozent begnügen. 
Die Folge zeigt Kurths Labortest 
mit Zellkulturen: „Die Grüne 
Meerkatze hat ungefähr zehnmal 
mehr von dem vlrushemmenden 
Botenstoff der CD8-Zellen lm 
Blut als der Mensch."

Je mehr der Körper dank sei­
ner CD8-Zellen von diesem Bo­
tenstoff ausschüttet, desto besser 
Ist der Organismus geschützt, In­
terpretiert Kurth. Dieses Faktor, 
Kurth nennt Ihn Immundeflzlenz- 
vlrus-supprlmlerendes Lymphokln 
oder kurz 1SL, wird sogar von 
nichtinfizierten Affen oder Men­
schen produziert, allerdings in 
deutllcn geringerer Menge.

Anthony Faucl warnt Jedoch 
vor vereinfachenden Erklärungs­
versuchen: „Es ist noch nicht be­
wiesen, daß Langzeltüberlebende 
allein auf Grund Ihres CD8-Hor- 
mons überleben." Das Regelwerk 
unseres Immunsystems Ist äußerst 
kompliziert, auch lm Kampf ge­
gen HIV. Es ist deshalb nicht 
verwunderlich, daß Mediziner wie 
Thomas Harrer an der Unlklinlk 
Erlangen bei Langzeltüberleben­
den auch noch andere Mechanis­
men einer besonders guten Im­
munreaktion finden: Harrer ent­
deckte bei den „Long-Term Sur- 

Humaneiweiß aus Tiermilch
die auf einer Farm in Massachu­
setts gehalten wird, soll im Laufe 
der Zeit auf tausend Tiere anwach­
sen. Es ist dies der erste derartige 
Versuch eines „gene pharming“ in 
den Vereinigten Staaten. Demge­
genüber haben schon mindestens 
zwei europäische Pharmaunterneh­
men solche Herden mit transgenen 

vivors" aus San Francisco eine 
aggressive Gruppe von cytotoxi- 
schen T-Lymphozyten (GTLs), die 
speziell die HIV-infizierten Zel­
len mit einer Art Todeskuß zer­
stören.

Miles Cloyd von der Universl- 
ty of Texas ningegen glaubt, daß 
elrfige wenige Menschen durch 
ein Resistenzgen vor einer In­
fektion geschützt sind. Liegt 
darin vielleicht das Geheimnis 
der Prostituierten in Kenia?

Ein Forscherteam beobachte­
te, daß aus einer Gruppe von 
263 Prostituierten in Nairobi 29 
immer noch nicht HIV-infiziert 
sind, obwohl sie seit 1985 mehr­
mals täglich ungesenützt mit Män­
nern verkehren. Da In Kenias 
Hauptstadt etwa Jeder zehnte 
Kunde das Virus trägt, kann es 
sich unmöglich um einen glück­
lichen Zufall handeln. inzwi­
schen sind Resistenz-Beobachtun­
gen kein Einzelfall mehr. Auch 
acht von zenn Babys HlV-poslti- 
ver Mütter können das Virus ab­
wehren.

Nicht ausgeschlossen ist, daß 
vom HI-Virus auch weniger vi­
rulente, das heißt ungefährliche­
re, Varianten existieren. Er Ist 
unberecnenbar, verändert ständig 
sein Erbmaterial. Möglicherwei­
se entscneldet aber auch die VI- 
rusdosls bei der Infektion über 
das weitere Schicksal des H1V- 
Infizierten. Statistiken zeigen, daß 
nach zwölf Jahren etwa die Hälf­
te der HIV-Positiven gestorben 
Ist, darunter auch Langzeituber- 
lebende.

Ein Schock für die Aidsge­
meinde war lm Frühjahr der Tod 
von Aldyn McKean. Der Akti­
vist der New Yorker Aids- 
inltiatlve Act up war noch im 
April 1993 Medlenllebling auf 
dem Berliner Aidskongreß und 
hielt enthusiastische Vorträge. 
Er lebte 15 Jahre mit dem Virus 
und starb innernalb weniger Mo­
nate. Auch einen der ältesten 
Langzeltuberlebenden, den Ame­
rikaner Michael Callen, ereilte lm 
Dezember 1993 der Tod, nach­
dem er Jahrelang Interviews mit 
längst „überfälligen" führte und 
sie In dem Bestseller „Survlvlng 
Aids" verewigte.

Ulrich Treiber, der In seiner 
HIV-Karrlere „schon alle Ge­
mütsphasen hinter sich hat", 
strout Inzwischen wieder vor Op­
timismus. Er arbeitet heute in 
München In der Buchhaltung der 
Aidshilfe und sucht trotzdem die 
Distanz zur Krankheit. „Ich fän­
de es albern, eine Versicherung 
abzuscnlleßen, die mir bei Voll­
endung des 65. Lebensjahrs aus­
gezahlt wird, aber für die näch­
sten zehn Jahre plane Ich wieder 
mein Leben." Seine Devise: 
„Ich hab halt einfach Glück ge­
habt."

C. GOTTSCHLING, 
M. KRISCHER

Tieren angelegt. So wurden in 
Schottland I 500 Schafe gezüchtet, 
deren Milch ein menschliches Pro­
fein enthält. Die amerikanische 
Firma möchte noch in diesem Jahr 
mit der klinischen Prüfung des Hu­
manproteins aus Ziegenmilch be­
ginnen.

F.A.Z.

Europäer auf 

dem Mond?

Weitreichende
Pläne 
der 

Raumfahrtbehörde
Ein Programm zur gründlichen 

Erforschung des Mondes hat die 
europäische Raumfahrtbehörde Esa 
in Paris vorgestellt. Es besteht aus 
vier Phasen, von denen jede nach 
Angaben des Wissenschaftlichen 
Direktors der Esa, Roger Bonnqü 
fünf bis zehn Jahre dauern kör. 
Die erste Phase ließe sich von Et^tF 
pa alleine finanzieren, für den 
Rest wäre eine internationale Be­
teiligung notwendig. Das Pro­
gramm soll im kommenden Jahr 
von der Ministerkonferenz der Esa 
beraten werden.

Nach den Vorstellungen Bonnets 
müßte am Beginn des Vorhabens 
eine Erkundung der Ressourcen un­
seres natürlichen Trabanten stehen. 
Dafür würde man hauptsächlich 
Mondsatelliten verwenden. Zusätz­
lich könnte man aber auch schon 
ein Landungsmodul und ein Ge­
ländefahrzeug auf der Oberfläche 
absetzen. In der zweiten Phase 
folgten die Stationierung fernge­
steuerter Roboter, zum Beispiel für 
Bodenanaylsen, und der Aufbau 
astronomischer Observatorien auf 
der Mondrückseite. Dort stört kein 
von der Ende reflektiertes Licht die 
optischen Beobachtungen, und die 
radioastronomischen Messun gen 
können frei von Interferenzen 
durch Funksignale ausgeführt wer­
den. Günstig wirkt sich auch aus, 
daß der Mond keine Atmosphäre 
hat.

Im dritten Teil des Programms 
könnte man damit beginnen, in 
begrenztem Umfang die Mondres­
sourcen zu nutzen, insbesondere 
den im Gestein gebundenen Sauer­
stoff. Auf diese Weise ließe sich 
an Ort und Stelle Treibstoff für 
Raketen herstellen, die einige der 
Forschungskapseln wieder zur Erde 
zurückbrächten. Der Höhepunkt des 
Programms wäre schließlich der 
Bau einer bemannten Station unter 
der Oberfläche des Mondes.

Das weitreichende Vorhaben hät­
te — wenn überhaupt — wohl nur 
dann eine Chance, verwirklicht zu 
werden, wenn vorher die Finanzla­
ge der Esa verbessert wünde. Aber 
auch in dem Fall türmten sich ver­
mutlich erhebliche Schwierigkeiten 
auf, wie die Erfahrungen mit der 
geplanten internationalen Raumsta­
tion gezeigt haben. Zudem sind ei­
nige Mitgliedsländer der Esa mehr 
an überschaubare Programmen jji- 
teressiert. Die Festlegung auf den 
Mond als Ziel einer großen $or- 
schungskampagne wünde einen so 
großen Teil der verfügbaren finan­
ziellen Mittel binden, daß andere 
Vorhaben zwangsläufig darunter 
leiden müßten. In verstärktem 
Maße gälte das für die letzte — 
bemannte — Phase des Programms. 
Eine Verwirklichung der Pläne in 
dieser Form dürfte unrealistisch 
sein.

G. P.
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Erstmals europäischer 
Schlußakkord

Das also war der Augenblick, 
der vorher so viele Gemüter in 
Frankreich erregt hatte: Kurz vor 
dem Ende der traditionellen Mi­
litärparade zum Nationalfeiertag 
14. Juli erklang die Europahym­
ne auf den Jeeps, die die Ehren­
tribüne an der Place de La Con­
corde In Paris passierten, senkten 
sich die Fahnen der Truppen, die 
am Eurokorps beteiligt sind — 
darunter auch die deutsche Fah­
ne.

Für seine 14. und letzte Mlll- 
tärparade hatte sich Frankreichs 
Staatspräsident Francois Mitter­
rand, dessen Amtszeit lm Mal 
nächsten Jahres endet, diesen eu­
ropäischen Schlußakkord ge­
wünscht. Jetzt erhebt er sich von 
seinem goldenen Stuhl auf der 
Ehrentribüne; auch Bundeskanz­
ler Helmut Kohl steht auf. Mit­
terrand, Kohl und die Regie­
rungschefs von Spanien, Belgien 
und Luxemburg spenden Ihren 
Truppen, die sie zu einer solchen 
europäischen Einheit zusammen­
gefügt haben, Beifall.

„Ich bin glücklich darüber, 
daß Ich dabei sein kann“, bekennt 
Kohl wenige Augenblicke später 
vor den Fernsehkameras. „Hier 
sieht man, daß dieses Haus Euro­
pa wirklich lm Entstehen Ist." 
Der Kanzler, der Respekt all 
den Alteren In Frankreich zollt, 
die sich unliebsam an die provo­
zierenden Paraden der deutschen 
Besatzungsmacht über die 
Champs-Elysees erinnert fühlen, 
denkt nicht daran zurück. Ihn 
beschäftigen die deutsc h e n

Deutschland diskutiert über
„Nation" und

Vier Jahre nach der deutschen 
Einigung rückt in der Bundesre­
publik die „nationale Frage" in den 
Vordergrund der öffentlichen Dis­
kussion. Politiker, Wissenschaftler 
und Intellektuelle streiten sich, ob 
die Deutschen nach jahrzehntelan­
ger Zurückhaltung „reif" seien 
für ein neues Nationalgefühl.

Die Debatte ist geprägt von der 
Sorge, daß Rechtsextremisten — 
wie einst die Nazis — nationale 
Begriffe verei nnahm en und 
desavouieren. Ein Unbehagen 
schwingt mit, die Partner und 
Nachbarn könnten das Herantasten 
an eine neue nationale Identität 
mißverstehen. „Wir Deutschen ha­
ben allen Grund, uns in dieser 
Frage sehr, sehr vorsichtig zu be­
wegen", sagte Bundespräsident 
Roman Herzog unter Hinweis auf 
die deutsche Vergangenheit

Die Deutschen hatten nach dem 
verlorenen Krieg, nach nationalem 
Größenwahn, Verbrechen und Mi­
litarismus der Hitler-Diktatur die 
„Nation" praktisch aus ihrem Den­
ken gestrichen. Mit der Teilung 
1949 schien die Frage endgültig 
vertagt. Vorrang hatte — mit 
breiter Unterstützung im Volk — 
die Integration der Bundesrepublik 
in die europäische Gemeinschaft 
und die atlantische Allianz.

„Keine Sonderwege“ war lange 
Zeit eine politische Hauptdevise je­
der deutschen Regierung. Auch die 
vom sozialdemokratischen Kanzler 
Villy Brandt eingeleitete Politik 

der Aussöhnung mit Osteuropa — 
die erste umfassende außenpoliti­
sche „Eigenleistung" Bonns — 
stand unter dem Leitgedanken, je­
den Schritt mit den Verbündeten 
abzustimmen, um kein Mißtrauen 
hochkommen zu lassen.

Der neue Wirtschaftsriese in 
Mitteleuropa konnte mit der Rolle 
eines „politischen Zwerges" lange 
gut leben: Sie sicherte das „good 
will" des Auslandes und hatte 
den Komfort, daß man sich auf 
den inneren Aufbau konzentrieren 
konnte. Diese Ara endete 1990 mit 
der deutschen Einigung, der Erlan­
gung der vollen Souveränität und 
dem Eintritt als Gleichberechtigter 
in die Völkerfamilie.

Damit stellte sich erneut die als 
erledigt betrachtete Frage nach der 
Nation. Der früheren Bundesprä­
sident Richard von Weizsäcker rief 
die Deutschen auf, sich über ihre 
Identität im vereinigten Land klar­
zuwerden: „Noch tasten wir nach 
den Inhalten der Nation mit dem 
Adjektiv deutsch, und doch kön­
nen wir nicht darauf verzichten, 
selbst wenn wir es wollten".

BRD. Augsburg. Foto: Theodor Becker

Kriegsgefangenen, die nach der 
Befreiung der Stadt — lm Au­
gust genau vor 50 Jahren — ge­
schlagen über diese Prachtstraße 
ziehen mußten. „Wir waren Aus­
sätzige geworden", unterstreicht 
er. „Wer Jetzt nicht spürt, was 
sich verändert hat, dem Ist nicht 
zu helfen."

Noch Ist dieses Eurokorps, das 
sich in die Eilte der französischen 
Truppen einreihen darf, das ge­
nau hinter lener französischen 
Zweiten Panzerdivision mar­
schiert, die an der Befreiung von 
Paris 1944 beteiligt war, gar 
nicht einsatzbereit. Aber es war 
der Wunsch Mltterrands, daß es 
sich dennoch gerade an diesem 
Tag präsentiert.

Aus den Reihen der Zu­
schauer kommt ein unterschiedli­
ches Echo. „Das Ist entsetzlich", 
beschwert sich eine 80Jährlge 
Französin mit selbstgestrlcker 
Trikolore um den Hals. Sie kön­
ne nicht vergessen, daß die 
Deutschen damals in Ihrer Hei­
mat „die Menschen lebendig In 
der Kirche verbrannt" hätten.

Anders denkt ein ehemaliger 
Kriegsteilnehmer über die Teil­
nahme der Deutschen an der Pa­
rade: „Das schockiert mich nicht. 
Das Ist sehr gut. Das heißt doch, 
daß wir Frieden haben werden. 
Und Ich bin für den Frieden." 
Auch ein Junger Franzose, „über­
zeugter Europäer", meint: „Ich 
bin sehr glücklich. Der Nationa­
lismus gehört der Vergangen­
heit an. Wir müssen In die Zu­
kunft sehen, und die Zukunft 
heißt Europa."

„Patriotismus"
Kohl: Patriotismus und 
europäische Gesinnung 
ergänzen sich
Bundeskanzler Helmut Kohl hat 

dem abstrakten Begriff der Nation 
die Forderung nach einem 
„geläuterten Patriotismus", einem 
„neuen Bürgersinn“ gegenüberge­
stellt Patriotismus und europäische 
Gesinnung ergänzten einander wie 
Freiheit und Vaterlandsliebe: „Wir 
sollten Patriotismus nicht des­
halb verachten, weil dieser Wert 
während der Nazi-Zeit in Verruf 
gebracht und mißbraucht wurde".

Der konservative christdemokrati­
sche Politiker Wolfgang Schäuble 
ist sicher, daß nur ein neues Na- 
tionallgeifühJ die innere Trennung 
zwischen West- und Ostdeutschen 
aufheben kann. Sein Parteifreund 
Heiner Geißler warnt vor einem 
„Nationalpathos" und bestreitet 
daß es notwendig sei, auf eine neue 
Identitätssuche zu gehen. Das Na- 
tionalgefühl begründe keine solida­
rische Verantwortung: „Wir brau­
chen Liebe zum Nächsten und-nicht 
zum Volk".

Befürworter eines unbefangenen 
Patriotismus oder Nationalstolzes 
argumentieren auch mit der „Be­
setzung" nationaler Begriffe durch 
die Rechtsparteien. „Der Begriff 
der Nation ist den Rechtsradikalen 
überlassen worden, und die machen 
Nationalismus daraus“, sagte auch 
der Vorsitzende des Zentralrates 
der deutschen Juden, Ignatz Bubis. 
Für den Schriftsteller Martin Wal­
ser ist Rechtsextremismus „die Ant­
wort auf die Vernachlässigung des 
Nationalen durch uns alle".

Der Historiker Rudolf von Thad­
den hält den Fürsprechern eines 
neuen Patriotismus entgegen: 
„Keiner dieser Begriffe ist frei 
von dem, was sich im 20. Jahrhun­
dert ereignet hat". Ex-Bundesprä­
sident von Weizsäcker interpretier­
te den Begriff Nationalgefühl mit 
der ihm eigenen Nachdenklichkeit: 
„Das eigene so zu achten und schät­
zen, das es das Fremde nicht zu 
fürchten braucht, sondern es schät­
zen kann".

Sein Nachfolger im Präsiden­
tenamt, Roman Herzog, empfahl in 
seiner Antrittsrede am 1. Juli mit 
Blick auf den latenten Argwohn 
des Auslandes: „Ich rate uns allen, 
die Liebe zu unserem Land nicht 
einen Augenblick zu verschweigen, 
uns dabei aber ausgesprochen lei­
ser Töne zu befleißigen“. Doch die 
Hauptfrage bleibt unbeantwortet: 
Wie läßt sich Patriotismus oder Na­
tionalstolz einem Volk einpflanzen, 
das bisher seine „europäische" Iden­
tität pflegte und die Nationalflag­
ge allenfalls bei Fußball-Weltmei­
sterschaften wehen läßt?

Myriaden von Mücken Jagen 
ledes menschliche Wesen, attak- 
kleren schweißnasse Schjflfen, 
Arme und Beine. Von der leich­
ten Kühlung lm Schatten des 
Blätterdachs läßt eine dampfige 
Schwüle nichts Übriff, und von 
dem Wind, der hoch oben In den 
Kronen rauscht, Ist hier unten 
kein Hauch zu spüren. Sommer 
lm ehemaligen Ostpreußen.

Die Touristen, busweise Ins 
Dickicht der Geschichte von 
Deutschlands Jüngster Vergangen­
heit entladen, schlagen hilflos 
mit Taschen, Tüchern, Zweigen 
oder auch nur mit bloßen Händen 
um sich. Über die Insektenplage 
fluchend, drängeln sie ihrem 
Führer lm dichten Mischwald hin­
terher.

Jäh und schroff tauchen sie aus 
dem Grün auf: die graubraunen 
Betonbrocken, die wie Rümpfe 
riesenhafter, klobiger Körper 
haushoch in den Himmel ragen. 
Grobe Gliedmaßen, zerrissen und 
zerfetzt, deren stählerne Nerven 
bloßllegen und heraushängen. 
Zerborstene Deckenplatten, ein­
gedrückte Wände, bis zu fünf 
Meter dick.

Bunkerbauten für die Führung 
eines Reiches, das 1 000 Jahre 
überdauern sollte: Hauptquartier 
für einen Führer, der von hier 
aus keine 1 000 Tage seine Heere 
befehligte, der genau hier vor 
50 Jahren den Bombenanschlag 
des Grafen Stauffenberg knapp 
überlebte und sich wenige Mona­
te später vor den heranrollenden 
Sowjetpanzem absetzte.

Im Januar 1945 mußten deut­
sche Pioniere das Kolossalwerk 
„Wolfsschanze", die geheime 
Aommandozentrale für den Ruß­
landfeldzug, dann In die Luft Ja­
gen.

„Daß die das aber auch alles 
sprengen mußten", brabbelt eine 
schwäbische Urlauberin In Rich­
tung Ihres Mannes. „Da hätte 
man doch gut ein Altenhelm oder 
einen Kindergarten einrichten 
können..."

„Nee", schüttelt der Gatte den 
Kopf, „das Klima Ist hier nicht 
danach!"

Masuren, heutiges Polen. An­
gelegt war Hitlers Hauptquartier 
In drei Sperrkreisen. Mit Bau 
wurde 1940 begonnen, Ingesamt 
über 20 000 Arbeiter waren bis 
1944 mit weiteren Befesti­
gungsmaßnahmen beschäftigt. Ein 
Ort mit etwa 80 Gebäuden und 
mit über 2 000 Einwohnern, ver­
steckt lm Stadtwald von Rasten­
bung, dem heutigen Ketrzyn, lag 
der Ort strategisch geschützt zwi­
schen den masurischen Seen und 
Sümpfen.

Halbzerstört und seit fast 50 
Jahren In der Gewalt der Natur, 
Ist die Wolfsschanze mittlerweile 
eine bescheidene Touristenattrak­
tion lm ärmlichen Nordosten Po­
lens geworden. Im Jahr lockt sie 
etwa eine Vlertelmllllon Besucher 
an — einheimische Schulklassen 
vor allem und, gut ein Fünftel, 
deutsche Reisegruppen, meist äl­
tere Jahrgänge auf wehmütiger 
Suche nach der verlorenen Hei­
mat.

Edward Korpalskl, der dienstäl­
teste unter den knapp 30 lokalen 
Urlauberführern, hat seine Schwa­
ben schon gut im Griff. Zwi­
schen den mächtigen Ruinen 
des Gästebunkers, der neben Mus­
solini, König Boris von Bulga­
rien, Frankreichs Regierungs­
chef Laval und etlichen anderen 
Nazivasallen auch Hitler selber 
einige Zelt beherbergte, und der 
guterhaltenen Bürohalle des ste­
nografischen Dienstes weist er 
kurz gen Norden. „Das hier war 
die Kläranlage, funktioniert Im­

Auch führende deutsche Histo­
riker sind in der öffentlichen 
Kontroverse zum 50. Jahrestag 
des Attentats auf Adolf Hitler am 
20. Juli 1944 extrem geteilter 
Meinung. Ausgelöst wurde die 
Auseinandersetzung über die 
Frage, wer dem deutschen Wi­
derstand zuzurechnen ist, durch 
Franz Ludwig von Stauffenberg, 
Sohn des Attentäters. Er kritisier­
te die Einbeziehung der späteren 
DDR-Politiker Wilhelm Pieck 
und Walter Ulbricht sowie der 
Angehörigen des Nationalkomi­
tees Freies Deutschland in den 
Widerstandskämpferkreis der Ber­
liner Gedenkstätte. In einer Um­
frage der Deutschen Presse- 
Agentur (dpa) bezogen nam­
hafte Historiker in dem Streit 
Stellung.

Hans Mommsen wendet sich da­
gegen, den Widerstand „aus­

Texas vor Einbürgerungswelle
Im amerikanischen Bundesstaat 

Texas bereiten sich derzeit .Tau­
sende von Mexikanern, Vietnamesen 
und anderen Ausländern darauf 
vor, die lang ersehnte US-Staats- 
bürgerschaift zu bekommen. Nach 
Angaben des lokalen Büros der Ein­
wanderungsbehörde „Immigration 
and Naturalization Service" wind 
mit dem Höhepunkt der Ein­
bürgerungswelle im kommenden 
Frühjahr gerechnet.

Kirchen und Behörden bieten so­
genannte „Citizenship Classes“ 
an, Kurse in Staatsbürgerkunde.

Kinder als Zielscheiben der Gewalt
,,15Jährlger in den Kopf ge­

schossen", meldete unlängst die 
Lokalzeitung in Fort Worth (US­
Bundesstaat Texas). Berichte 
wie diese gehören auch in ande­
ren Bundesstaaten zum Alltag. 
In den USA verloren 1992 nach 
Angaben der Bundeskriminalpo­
lizei FBI 1 468 Kinder und Ju­
gendliche unter 18 Jahren durch 
Schußwaffengewalt ihr Leben. 
Das ist ein Anstieg um fast 150 

mer noch. Deutsche Wertarbeltl" 
ruft Korpalskl, der seinem Aus­
sehen, seiner Fabullerlust, Mimik 
und Gestik nach ein polnischer 
Luis Trenker sein könnte.

Ein schmaler Grat, auf dem 
man In der Wolfsschanze wan­
delt: zwischen Geschichte und 
Geschichten, Daten und Anekdo­
ten, Analyse und Verklärung.

Nur der Umstand, daß Graf 
Stauffenberg seine Bombe am 
20. Juli hier endlich zünden 
konnte, bringt die Wolfsschanze 
mit dem Begriff Widerstand zu­

Auf Führers Spuren
Eine Reise in die jüngste Vergangenheit: die Wolfsschanze, Hitlers Hauptquartier 
und Schauplatz des 2O.-Juli-Attentats

sammen. Sie war vielmehr die 
Höhle des Löwen. Hier scharten 
sich Hitlers getreueste Gefolgs­
leute, von hier aus wurde der 
Vernichtungsfeldzug gegen die 
Sowjetunion gesteuert, der rund 
20 Millionen Menschen das Le­
ben kostete. Aber das Grauen der 
Kriegsmaschinerie, die hier ge­
steuert wurde, teilt sich dem Be­
sucher nicht mit. Die Schlachtfel­
der sind fern, ebenso die Kamine 
von Auschwitz und Trebllnka.

Als Hitler lm Sommer 1941 
Quartier bezog, war die indu­
strielle Judenvernichtung schon 
beschlossen. Die Ingenieure der 
Endlösung, Himmler und Heyd- 
rlch, hatten keine Häuser in der 
Wolfsschanze und erschienen sel­
ten. Die Vollzugsmeldungen des 
Holocausts waren hier genauso­
wenig Thema wie der millionen­
fache Blutzoll der Bevölkerung 
im Gebiet der Sowjetunion. Die 
Realität des Bösen blieb ausge­
spart.

Zwar bestimmte Hitler in sei­
nen Mittags- und Abendlagen, 
was an der Front zu geschehen 
hatte. Lieber aber brachte er sei­
nem Schäferhund „Blond!" 
Kunststücke bei, päppelte seine 
beiden Sekretärinnen mit Kuchen 
und malträtierte die engsten Ver­
trauten mit seinen nachmitter­
nächtlichen Monologen über Gott 
und die Naziwelt, die er bis in 
den frühen Morgen ausdehnte.

Außen bemoosten Beton brok- 
ken und rostigen Kruppstahl-Ar­
mierungen, die wie Wurzeln aus 
Boden wachsen, ist nichts geblie­
ben. Überall unter dem wild wu­
chernden Grün verbergen sie 
sich — als Fußangeln und Fall­
stricke der Geschichte.

Keiner weiß das besser als 
Korpalskl, und keiner ärgert 
sich mehr darüber als er, wenn 
von deutschen Journalisten nur 
die Wltzchen kolportiert werden, 
die er zwischendurch immer wie­
der zum besten gibt, um seine 
Reisegruppen bei der Stange zu 
halten. Sollen sie doch, von Mos­
kito-Attacken entnervt, in einer 
Stunde alles gesehen und ver­
standen haben.

Korpalskl ist — wie die ande­
ren fünf deutschsprechenden 
Führer — Autodidakt. 1954 wur­
de er als Lehrer an die große 
landwirtschaftliche Berufsschule 
lm benachbarten Karolewo beru­
fen. 1959, Inzwischen waren die 
54 000 Minen rund um die Wolfs­
schanz von polnischen Pionieren 
beseitigt worden, absolvierte er 
den ersten Reiseführerkursus. 
Mittlerwelle hat er nicht nur die 
einschlägige wissenschaftliche Ll- 

Auch Historiker uneinig
schließlich unter moralischen 
Kriterien zu betrachten und wo­
möglich sortieren zu wollen". So­
wohl Pieck und Ulbricht als auch 
das Natlonalkomitee Freies 
Deutschland hatten, so legt es 
Mommsen dar, in der Entwick­
lung des deutschen Widerstands t 
eine Funktion und Rolle. Deren 
Analyse bedeute noch keine 
Anerkennung ihrer Position und 
Haltung. „Man sollte versuchen, 
die Geschichte des deutschen 
Widerstandes als politische Be­
wegung zu interpretieren", sagt 
der Professor an der Universität 
Bochum. „Dann wird man auf 
der Faktor der Kommunisten 
schlechterdings nicht verzichten 
können."

Lothar Gall hält nichts da­
von, den Begriff des Widerstan­
des auszuweiten. Wenn man nur 
danach frage, wer gegen das

Wer Amerikaner werden will, der 
muß einen Test absolvieren, ehe 
er feierlich seinen Eid auf die 
Fahne leistet. 'Und so pauken Viet­
namesen und Mexikaner. Kubaner 
und Äthiopier auf derselben 
Schulbank.

Die Fragen haben es dabei in 
sich. Wieviele Streifen haben denn 
nun die „Stars and Stripes, die 
amerikanische Flagge? Wer dichte­
te den Text der Nationalhymne. 
Wann wurde die Verfassung rati­
fiziert? Wie hieß das Schiff der 
Pilgerväter — „Sunflower“, „Moon-

Prozent innerhalb von sechs Jah­
ren.

Vor allem der Süden der Verei­
nigten Staaten ist betroffen. Ein 
Gürtel der Gewalt zieht sich von 
Kalifornien bis North Carolina. 
Die Kinder werden Opfer Er­
wachsener und zunehmend auch 
Opfer anderer Kinder. Jugend­
banden führen in texanischen 
Städten wie Fort Worth, Dallas 
und San Antonio blutigen Klein­
krieg. 

teratur präsent, sondern selber 
auch „Feldforschung" betrieben. 

„Mein Maaann", hebt er In 
breitem, slawisch gefärbtem 
Deutsch an, wobei er sich das 
Wort „lieber" spart. Er hat mich 
zu sich nach Hause eingeladen, 
In einen der sozialistischen Wohn­
blocks, die zwischen den rot­
braunen Backsteinvillen hochge­
zogen wurden und aus Jener fer­
nen Zelt stammen, als der Ort 
noch Karlshof hieß.

„Wir haben alle Leute befragt, 
die in der Wolfsschanze waren 

und die wir auftreiben konnten", 
erzählt Korpalskl und schüttet 
Wodka und etwas Tonic-Wasser 
ein. „BDM-Mädchen aus Rasten­
burg, von denen es ein Foto gibt, 
wie sie Hitler zum Geburtstag 
gratulieren. Oder Wachleute, 
die wieder hierher kamen."

„Und woher wußten Sie, daß 
es Wachleute waren?"

Korpalskl reicht mir geschälte 
Orangenscheiben und lächelt: 
„Mein Maaann! Das sieht man 
daran, wie interessiert Leute die 
Führung verfolgen, wie detailliert 
sie fragen, wie alt sie sind..."

Der Inzwischen pensionierte 
Lehrer hat den Krieg als Junge 
auf einem Gehöft in Pommern 
erlebt. Hat er die Deutschen ge­
haßt?

„Es war schon schlimm", 
nickt er, „wenn man als Kind im­
mer nur als .polnisches Schwein' 
galt. Und dann durften wir Ja 
auch nicht zur Schule gehen." 
Er nimmt einen großen Schluck. 
„Noch 20 Jahre nach Kriegsende 
hatte ich ewig die gleichen 
schrecklichen Träume mit SS- 
Männern, die immer Sieger blie­
ben."

Also doch Haß! Und was hat er 
empfunden, als er seinen ersten 
Deutschen durch die Wolfsschan­
ze führte?

„Nein, das geht nicht so!" wirft 
Korpalskl ein. „Erstens haben 
wir gelernt, einen Unterschied zu 
machen zwischen SS und Wehr­
macht. Und zweitens kamen da­
nach die Russen, und ich war ge­
rade 16, als ein betrunkener 
Sowjetsoldat meine Mutter verge­
waltigen wollte und ich ins Dorf 
rannte, um Hilfe zu holen. Es tat 
einen Knall, ich glaubte, er hät­
te sie erschossen. Als ich mit 
Verstärkung zurückkam, stellte 
sich heraus, daß meine Mutter vor 
Schreck eine Vase hatte fallen 
lassen — als der Soldat hinter 
mir herschoß und die Kugel mich 
nur knapp verfehlte. Und später 
kamen die polnischen Kommuni­
sten mit ihrer Diktatur..."

Korpalskl gießt uns beiden 
nach, „also mit dem Haß ist das 
nicht so einfach, da hat man kei­
ne endgültigen Urteile mehr." 
Trotzdem will ich wissen, ob un­
ter den Touristen nicht auch alte 
oder neue Nazis sind.

Er schüttelt den Kopf. „Neona­
zis bestimmt nicht, alte vielleicht. 
Aber die geben sich nicht zu er­
kennen."

„Hiermit hab’ ich nichts am 
Hut", entgegnet mir ein 66Jähri- 
ger aus Hannover, als ich ihn 
nach seinem Interesse an der 
Wolfsschanze befrage. Er wollte 
immer schon mal nach Masuren, 
in der Schule wurde so viel da­

natlonalsoziallstl sehe Regime 
war, dann sei der Kreis des Wi­
derstands sehr weit, und es be­
stehe keine Abgrenzungsmög­
lichkeit mehr. Gall, Professor an 
der Universität Frankfurt und 
Vorsitzender des Verbandes der 
Historiker Deutschlands, kann 
die Kritik Franz Ludwig von 
Stauffenbergs verstehen.

Für Ihn setzt Anerkennung als 
Widerstandskämpfer eine Bedro­
hung voraus, einen Einsatz von 
Leib und Leben zum Sturz der 
NS-Diktatur. Daß er damit nicht 
generell Kommunisten aus dem 
Kreis der Widerstandskämpfer 
ausschließt, macht er deutlich 
mit einem Hinweis auf die zur Or­
ganisation „Rote Kapelle" ge­
rechneten Arvid Harnack und 
Harro-Schulze-Boysen. Sie hätten 
schließlich Ihre Tätigkeit mit dem 
Leben bezahlt.

flower“, oder war es die „Mayflo- 
wer“? Altere Ausländer können 
den Test, der 26 Dollar kostet, üb­
rigens durchaus in ihrer Landes­
sprache absolvieren.

1989 hatte die amerikanische 
Regierung in einer Generalamnestie 
den im Lande lebenden illegalen 
Einwanderern die Arbeite- und 
Aufenthaltsgenehmigung angebo­
ten. Landesweit machten rund 2,3 
Millionen illegale Ausländer von 
der Möglichkeit Gebrauch und er­
hielten die begehrte „Grüne Karte". 
Allein 117 000 von ihnen in Nord­
texas, das mit Florida und Kali-

In Texas kann man bereits von 
einer Bewaffnung der Schüler re­
den. Nach Erhebungen besitzen 
mehr als 20 Prozent der Hlgh- 
school-Klds eine Schußwaffe. Die 
Zahl der blutigen Zwischenfälle 
än Schulen ist in die Höhe ge­
schnellt. Vielerorts stehen am 
Schultor genau wie auf Flughä­
fen elektronische Detektoren. In 
55 Prozent aller texanischen 
Haushalte gibt es Revolver oder 
Gewehre. Für knapp 100 Dollar 

von geschwärmt. An den 20. 
Juli könne er sich Jedoch noch 
bestens erinnern. Er war damals 
16, die ganze Familie wartete 
auf die für Mitternacht angekün­
digte Radioansprache des Füh­
rers, am nächsten Tag erschie­
nen Extrablätter. Zum Abschied 
kauft er sich noch für 15 Mark 
ein von Korpalskl lm Elgenverlag 
herausgegebenes Buch und schau­
kelt In einem modernen Doppel­
deckerbus nach Hause zurück.

Uwé wäre am liebsten gar 
nicht ausgestiegen. Eigentlich 

wollte er segeln gehen, aber auf 
dem Programm stand „Wolfs­
schanze". Der heute 16jährlge, 
mit blondem ausrasiertem Stop­
pelhaarschnitt unterm Army- 
Schlapphut, hellem Flaum auf der 
Oberlippe, silbernem Anhänger 
lm Ohr, Iron-Malden-T-Shlrt und 
schnürsenkellosen adldas-Basket- 
ballboots gehört zu den ganz we­
nigen Jungen Besuchern aus der 
Bundesrepublik. Gerade hat er 
die Hauptschule hinter sich ge­
bracht und ist mit dem Jugend­
amt Paderborn auf Ferienlager 
in Polen. Stauffenberg? — Fehl­
anzeige! „Das Dritte Reich stand 
nie auf dem Lehrplan", sagt Uwe. 
Ihn bewegt etwas anderes: Well 
der Rest der Gruppe Jünger ist, 
besteht Rauchverbot. Deshalb gilt 
es Jede unbeaufsichtigte Sekunde 
zu nutzen, sich schnell eine 
Schluppe anzuzünden.

Hauptattraktion ist der Füh­
rerbunker. Nähert man sich nur 
ein wenig den meterdicken Wän­
den, läßt es einen frösteln. Die 
Kälte der Betonmassen bekamen 
bereits die Besucher zu spüren, 
die Hitler zu seinen berüchtigten 
nächtlichen Runden zitierte.

„Nach Stalingrad konnte Hit­
ler keine Musik mehr hören. Wir 
verbrachten nunmehr die Abende 
damit, ihn monologisieren zu hö­
ren. Aber es waren auch immer 
wieder die gleichen Gespräche: 
seine Jugendzeit in Wien, die 
Kampfzeit, die Geschichte deF 
Menschheit, der Mikrokosmos, 
der Makrokosmos usw. So wurden 
die Abende oft zu einer recht an­
strengenden Angelegenheit. Die 
Ereignisse in der Welt und an 
der Front durften während der 
Teestunden nicht berührt werden, 
alles, was mit dem Krieg zusam­
menhing, war tabu", schildert sei­
ne Sekretärin die ewigen Sitzun­
gen.

„Wenn etwas als Sinnbild ei­
ner Situation, ausgedrückt durch 
einen Bau, angesehen werden 
kann", schrieb bereits Hitlers Ar­
chitekt Albert Speer, „dann die­
ser Bunker: Von außen einer alt­
ägyptischen Grabstelle ähnlich, 
war er eigentlich nur ein großer 
Betonklotz ohne Fenster, ohne 
direkte Luftzufuhr, lm Quer­
schnitt ein Bau, dessen Betonmas­
sen den nutzbaren Raum um ein 
Vielfaches überstiegen. In die­
sem Grabbau lebte, arbeitete und 
schlief er. Es schien, als trennten 
ihn die fünf Meter dicken Be­
tonwände, die ihn umgaben, 
auch lm übertragenen Sinne von 
der Außenwelt und sperrten ihn 
ein in seinem Wahn."

In seiner letzten Ausbaustufe 
wurde der Riesenklotz erst nach 
dem Stauffenberg-Attentat fertig­

Für Klaus Hildebrand ist es 
„höchst fraglich", inwieweit die­
jenigen Deutschen, die In Moskau 
als kommunistische Emigranten 
lebten und von dort aus wirk­
ten, zum Widerstand zählten. 
„Mit den Attentätern des 20. 
Juli sind sie nicht auf eine Stu­
fe zu stellen", sagt der Profes­
sor an der Universität Bonn. 
Das Natlonalkoml t e e Freies 
Deutschland rechnet er nicht dem 
Widerstand zu.

Joachim Fest (Frankfurt) ver­
weist darauf, daß sich die. deut­
sche Öffentlichkeit aus vielen 
Gründen mit dem Widerstand im­
mer schwergetan und seine ei­
gentlichen Motive kaum begriffen 
nabe. Für den Verfasser des neu­
en Buchs „Staatsstreich. Der lan­
ge Weg zum 20. Juli" ist es 
„nur ein horrender Ausdruck die­
ses tiefen Unverständnisses, 
wenn man Ulbricht und Pieck in 
eine Reihe mit Stauffenberg, 
Goerdeler oder Bonhoeffer stellt". 
Bel allen Gegensätzen sei es Je­
dem der Akteure des Widerstands 

formen einer der Brennpunkte der 
illegalen Einwanderung ist. Jetzt, 
nach der obligatorischen Wartezeit 
von fünf Jahren, können die Ein­
wanderer Amerikaner werden.

Die‘Amnestie von 1989 hatte zum 
Ziel, mit einem drastischen Ein­
schnitt das Problem der illegalen 
Beschäftigung zumindest zu mil­
dern. Hunderttausende von auslän­
dischen Arbeitern sollten zudem 
aus der Grauzone der Illegalität 
gehoben, Ausbeutung und Krimi­
nalität verhindert werden. Der Er­
folg ist fraglich, denn der Strom 
der Einwanderer aus Zentralame­
rika reißt nicht ab. Texas hat wie 
mehrere andere Bundesstaaiten auch 
bereits gegen die Regierung in 

können Kinder und Jugendliche 
unter der Hand halbautomati­
sche Pistolen erstehen.

Als eine wichtige Ursache für 
die Gewalt sehen Politiker, Wis­
senschaftler und Kirchen den Zer­
fall der Familien. Die Schei­
dungsrate liegt in den USA bei 
über 50 Prozent und steigt wei­
ter. Freundschaft und Verwandt­
schaft werden bei der großen Mo­
bilität der Bevölkerung eben­
falls zu schwankenden Größen. 
In Fernsehen und Kino ist dar­
über hinaus die gewaltsame Lö­
sung von Konflikten ein gängi­
ges Verhaltensmuster. Da Kin­
der in den USA schon als Zwei­

gestellt. Gerade noch 50 Tage 
verschanzte sich Hitler hier, bis 
die Rote Armee so bedrohlich 
nah gerückt, war, daß er mit 
seinem Gefolge am 20. November 
1944 nach Berlin floh.

„Illlih", kommt die gut 30jäh- 
rlge Betreuerin der Paderborner 
Jugendgruppe aus der Nordfas­
sade des Führerbunkers, „da war 
Hitler drin!" Uwe verschluckt 
sich fast am Rauch und ärgert 
sich, daß er schon wieder nur drei 
Züge geschafft hat. „Das ist 
deutsche Geschichte, der absolu­
te Irrsinn!" versucht die So­
zialpädagogin noch einmal leicht 
kreischend ihr Glück bei der Ju­
gend. „Jaaaa", nölt es nur ge­
langweilt von einem kaugummi­
kauenden Blondlnen-Trlo zurück.

„Wir müssen einen Weg fin­
den, der heutigen Jugend Ge­
schichte zu vermitteln", sagt Wi­
told Orzechowskl fast beschwö­
rend. Der 47Jährlge TWProdu- 
zent und Filmregisseur ist bei der 
Warschauer Trägerfirma Carpata
— Innerhalb eines Jolnt-ventures 
mit der Gemeinde Ketrzyn — zu­
ständig für die touristische Er­
schließung der Wolfsschanze. Für 
Orzechowskl, der knapp zehn 
Jahre in den USA gearbeitet hat, 
ist Geschichte etwas Lebendiges. 
Ihm sind vor allem die Jungen 
Leute wichtig, die die Wolfs­
schanze besuchen.

„Wir leben heute in einer TV- 
Kultur", sagt er, „überall, in den 
Nachrichten, in der Werbung, in 
Videoclips sind wir gewohnt, Mo­
delle und Computeranimationen 
zu sehen. Da sind allein Ruinen 
mit ein bißchen Plan und Führer 
witzlos für die Kids."

Sein Vorbild ist das Wikinger- 
Museum in Oslo, er möchte die 
Historie beleben. Alte Dampfloko­
motiven sollen die Besucher von 
Ketrzyn zur Wolfssch a n z e 
transportieren, der alte Bahnhof 
soll wieder aufgebaut werden. 
Ein paar Kuriermaschinen vom 
Typ Fleseler-Storch, die auf klein­
stem Raum starten und landen 
konnten, sollen auf dem frühe­
ren Flugfeld aufgestellt werden. 
Ein Museumsraum mit Fotoaus­
stellung, Videovorführungen und 
Computeranimationen soll einge­
richtet werden, die Baracke, in 
der das Stauffenberg-Attentat 
stattfand, 1:1 nachgebaut und 
der Innenraum eines Bunkers wie­
der begehbar gemacht werden. 
Pläne, die Orzechowskl von deut­
schen Medien den abstrusen 
Vorwurf eingetragen haben, man 
wolle dort ein „Nazi-Disneyland" 
errichten. Pläne, die während der 
nächsten zwei Jahre realisiert 
werden könnten —, wenn sich 
zusätzliche Investoren dafür fän­
den.1

Orzechowskl ist sich sicher: 
„Wir müssen etwas tun, sonst 
bleibt das Führerhauptquartier 
für die Fernseh-Kids nur God- 
zllla — ein exotisches, riesiges 
Monster."

Kann man Geschichte erleben, 
ergehen, ertasten, erfühlen, er­
fahren...?

Ein paar Kilometer weiter auf 
der Straße, die ostwärts der 
Wolfsschanze nostalgisch über 
krudes Kopfsteinpflaster holpert 
und von dichten Alleebäumen 
gesäumt eine Landschaft durch­
zieht, die sich wie ein feuchtes, 
ockerolives Löschpapier voller 
mohnroter, rapsgelber und seen­
blauer Einsprengsel unter dem 
Horizont wellt, winken mir Kin­
der zu. Sie bieten am Straßen­
rand Marmelade oder Beeren an
— polnische Kinder, so arisch 
blond und germanisch gelockt, 
daß einem der ganze Wahnwitz 
der Rassenfetlscnisten auf einmal 
wieder bewußt wird.

Harald PAULI

urn Freiheit Recht und Menschen­
würde gegangen. „Mit diesem 
Ethos haben diejenigen nichts zu 
schaffen, die nur die unterlege­
nen totalitären Rivalen Hitlers 
waren", meint Fest. „Man erliegt 
dabei noch lm Nachhinein der 
Antifa-Legende und fördert je­
ne Standortverwirrung, an der 
unsere Ordnung ohnehin krankt."

Nach Auffassung Eberhard 
Jäckels haben die Nachfahren 
von historischen Personen kein 
Recht, das Bild zu bestimmen, 
das von den Taten ihrer Vor­
fahren gezeichnet wird. „Sie kön­
nen sich selbstverständlich an 
dem allgemeinen Meinungsaus­
tausch über Geschichte beteiligen, 
aber es gibt keine Legitimation, 
daß etwa ein Sohn verlangen 
könnte, das Werk eines Vaters 
müsse so oder so dargestellt 
werden oder in eine Ausstellung 
dürfe lm Zusammenhang mit ihm 
dieses oder Jenes nicht erwähnt 
oder gezeigt werden", stellt der 
Professor an der Universität 
Stuttgart fest.

Washington geklagt und fordert 
eine Rückerstattung der Kosten für 
die soziale Versorgung der Ein­
wanderer und ihrer Familien.

Im Fall Texas wie auch in Kali­
fornien und Florida hat die neue 
Embürgerungswelle andere wichti­
ge Folgen. Die Staatsbürgerschaft 
bringt Hiunderttausenden von ein­
gewanderten Mexikanern das Wahl­
recht. Und damit kann ihr Ein­
fluß auf die Politik und auf die 
Gesellschaft allgemein stark an- 
wiachsen. Bislang sind die „Hispa- 
nics" angesichts ihres Bevölke- 
rungsamteik in Politik, Verwal­
tung und in anderen Führungs­
positionen unterrepräsentiert Das 
könnte sich ändern.

Jährige bis zu sieben Stunden pro 
Tag vor dem Fernsehschirm sit­
zen, liegt nach Ansicht von Ex­
perten eine Nachahmung nahe.

Ein weiteres Gefahrenmoment 
ist der immer brutaler werdende 
Charakter der Gewaltverbrechen 
— häufig unter Drogeneinfluß. 
Während eines Kampfes zwi­
schen Rauschgiftbanden wurde 
vor kurzem in Texas ein einjäh­
riges Kind von einer Kugel in 
den Kopf getroffen. Ein Vier­
jähriger wurde erschossen. als 
ihn sein Vater offenbar zu einem 
Drogengeschäft mitnahm.

(ID)
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Bulat Alischew-manueller 
Therapeut

„Ein Heiler aus dem Orient” — 
so nannten ihn die Einwohner vie­
ler Dörfer und Städte des Pensa 
Gebietes und die Kurgäste in die­
ser Gegend. Ep war etwas orientali­
sches in seinen Heilverfahren. Bei 
der Arbeit mit den Patienten er­
kannte Bulat Alischcw, die Vorzüge 
der manuellen Therapie Professor 
Abdrachmanows, des Leiters der 
medizinischen Hochschule in Akmo- 
la (Zelinograd). Später hatte er 
auch europäische Professoren aus 
Saporoshje Kowalenko und Char­
kow — Chwisjuk als Berater.

Bulat kehrte in seine Heimat Ka­
sachstan zurück, als die UdSSR 
auseinanderbrach. Er fand Arbeit 
in der 10. Poliklinik und begann, 
die Einwohner der Wohnkomplexe 
Aksai zu heilen. Die Bezeichnung 
„Heiler aus Rußland” mag Ali­
schew nicht. Herkömmliche Heil­
verfahren die von der Behörde für 
Medizin gefordert werden, ent­
sprechen nicht seinen Vorstellun­
gen. Deshalb baute er die Pivat- 
klinik „Malwis" in der Poliklinik 
auf. Dort konnte er Patienten mit 
nichttraditionellen, aber wirksamen 
Methoden behandeln. Er nahm eben­
so die unterschiedlichsten Geräte 
in seine Behandlungsmethoden mit 
auf, wie auch die Erfahrung der 
verschiedenen Hcilberufe und 
Grenzgebiete; Homöopathie, Esote­

Zusammenarbeit mit Russen
ist der „PUNKT AUF DEM I“

Als erster Astronaut der Euro­
päischen Weltraumbehörde ESA 
wird der deutsche Physiker Ulf 
Merbold zur russischen Raum­
station „Mir“ fliegen. Dort soll 
er 30 Tage lang im Rahmen der 
ESA-Mission „Euromir 94“ mit 
zwei russischen Kosmonauten 
rund 30 wissenschaftliche Expe­
rimente betreuen. Nach mehr als 
15 Jahren Zusammenarbeit mit 
der US-Weltraumbehörde sei das 
gemeinsame Projekt mit den 
Russen „der Punkt auf dem 1 
meiner bisherigen Arbeit“, sagte 
Merbold im ESA-Astronauten­
zentrum in Köln. Für den 53Jäh- 
rigen war es der letzte öffent­
liche Auftritt vor dem Start am 
3. Oktober vom Weltraumbahn­
hof Baikonur/Kasachstan.

Zwar seien die Datenerfas­
sungssysteme auf „Mir" deutlich 
weniger leistungsfähig als auf der 
amerikanischen Späcelabstatlon, 
wo er schon zweimal war, so 
Merbold. Doch gehe er „mit Ge­
lassenheit in das Abenteuer“. 
Anfang Augüst will er im Juri

Luftbrücke GmbH
Wir vereinen die Welten

Die Generalvertretung der deutschen Firma „Luftbrücke 
GmbH“ in Kasachstan verkauft Flugtickets aus den kasachstanl- 
schen Städten Almaty, Shambul, Karaganda, Pawlodar, Semlpala- 
tinsk, Kökschetau, Kostanai und Aktobe nach Düsseldorf und zu­
rück (Route Karaganda —Kostanai —Berlin und zurück.

Am 7. und 21. August — zusätzliche Fluge Karaganda —Düs­
seldorf und zurück.

Die Flugtickets sind im Kleinbetrieb „Gruise“ (Hotel „Tou­
rist") erhältlich.

Die Firma leistet außerdem Dienste bei der Beförderung von 
Gütern und bei ihrer Transportierung in eine beliebige Stadt 
Deutschlands für die Bevölkerung sowie auch für Betriebe und 
Einrichtungen.

Auskünfte über Telefonnummern: 8(3212) 56-67-86, 51-41-07 
und 57-84-98

Мы объединяем миры
Генеральное представительство германской фирмы «Lüftbrücke 

GmbH» в Казахстане реализует авиабилеты из городов Казахстана: 
Алматы, Жамбыл, Караганда, Павлодар, Семипалатинск, Кокшетау. 
Костанай и Актобе в город Дюссельдорф и обратно и по маршруту 
Караганда — Костанай — Берлин и обратно.

Внимание!
Организованы дополнительные рейсы Караганда — Дюссельдорф 

и обратно на 7 и 21 августа,
Билеты можно приобрести в малом предприятии «Круиз» (гости­

ница «Турист»).
Фирма оказывает услуги по перевозке грузов населения и достав­

ке в любой город Германии, а также перевозке грузов предприятий 
и организаций.

Обращаться по телефонам: 8 (3212) — 66-67-86, 51-41-07 и
57-84-98.

Aus der Witzkiste
Ein Missionär traf lief im Ur­

wald einen Medizinmann, der 
wild auf seine Buschtrommel eln- 
schlug. „Was Ist los?" fragte 
der Missionär. „Wir haben kein 
Wasser“, erwidert der Medizin­
mann. „Und nun beten Sie um 
Regen?“ erkundigt sich der Mis­
sionär. „Ach wo", antwortet der 
Medizinmann grinsend zwischen 
zwei Trommelwirbeln, „ich rufe 
nur nach dem Installateur...“

Die Polizei stoppt Frau 
Schmitz: „Sie sind in der geschlos­
senen Ortschaft über achtzig Stun­
denkilometer gefahren, obwohl 
die Höchstgeschwindigkeit bei 
fünfzig liegt." „Toll, Herr Wacht­

Beim größte Rege trucke bleiwe
Wie ich uii inei Gunun im Suinnir 

Tscherbakowka odr Mühlberg, wies 
früher gnennt wore is, bsucht hotte, 
komm uns dr Gdanke in Kopp, n 
Spaziergung ins Kutr un in die 
Kling zu mache, die sich bis an die 
Wolga nunnr ganze sechs Kilo- 
inetr hingzoge hun. Wie mr den 
allmächtige Berg am Mühlweg 
hinnr uns hatte, hots ougfange 
zu spritze.

„Mir hätte uns am beste n recht 
großästige Hutzelbaam auswähle 

rik, Spelaolherapk, Laser- und Na- 
delrcHextherapie, Foli- und Sud­
shuk—Therapie. Und auch sein 
Fachgebiet, die manuelle Therapie 
gehörte dazu.

Wie viele seiner Kollegen, wagte 
auch er nicht, die Stelle in der Po­
liklinik sofort aufzugeben. Konnte 
die Schulmedizin seine ungewöhn­
liche Klinik lange tolerieren? „In 
der privaten Poliklinik ^Malwis' ha­
ben wir nicht nur berufliche Frei­
heit, sondern auch ökonomische 
Interessen”, erklärt Alischew. 
„Wahrscheinlich klingt das nicht 
zeitgemäß, aber auch die Medizin 
muß behandelt werden: entgeltliche 
Kliniken sind in diesem Zusam­
menhang nicht nur notwendig um 
die Arzte zu stimulieren, sondern 
auch für die Konkurrenz mit dem 
etablierten System des Gesund­
heitswesens.”

Bulat Alischew erzählt von dem 
Arbeitspensum eines Arztes in der 
Schulmedizin: sieben Patienten soll 
jeder Arzt pro Stunde empfangen. 
Das bedeutet, daß er ungefähr neun 
Minuten Zeit für die Untersuchung 
des Patienten, das Gespräch mit 
ihm und die Behandlung hat, be­
vor der nächste Patient kommt. 
Das sei doch etwas zu wenig für 
die Wiederherstellung der Ge­
sundheit eines Menschen?

Anatoli TYSCHLER

Gagarln-Trainlngszentrum in Mos­
kau in die Intenslv-Vorbereltungs- 
phase treten. Neben Merbold wer­
den der russische Weltraumvete­
ran Alexander Vlktorenko und die 
Bordingenieurin Elena Kondako- 
va mit einer Sojuskapsel in die 
rund 400 Kilometer entfernte 
Raumstation fliegen.

Es ist die erste Kooperation 
der ESA mit der russischen Welt­
raumbehörde. Für Merbold, der 
seit Anfang vergangenen Jahres 
zusammen mit dem spanischen 
Reserveastronauten Pedro Duque 
mehrere Trainingsphase in Köln 
absolviert hatte — darunter rund 
300 Stunden Russisch — bedeu­
tet die Arbeit auf „Mir“ laut ESA 
die längste Mission im All, die 
jemals ein ESA-Astronaut absol­
vierte. Für „Euromir 94“ hat die 
ESA nach eigenen Angaben 35 
Millionen Mark veranschlagt. Ei­
ne zweite Mission „Euromir 95“ 
mit Kosten von rund 57 Millionen 
Mark soll im August nächsten 
Jahres starten.

(dpa)

meister", freut sich Frau Schmitz, 
„ich hatte nicht gedacht, daß ich 
das schaffe, wo ich doch erst seit 
gestern den Führerschein habe.“

*
Moni kommt mit stolz ge­

schwelter Brust aus der Schule. 
„Heute war ich die einzige, die 
eine Frage unseres Lehrers be­
antworten konnte." „Und was 
hat er gefragt?“ „Wer die große 
Scheibe im Treppenhaus einge­
worfen hat?“

*
Lehrer zum Schüler: „Für die­

se Frechheit schreibst du hundert 
mal .Ich bin ein Taugenichts' und 
läßt es anschließend von deinem 
Vater unterschreiben.“ 

solle, do wäre nu iet naß worre“, 
saht ich.

„N Hutzelbaam? Der is so gut 
wie nix”, saht mei Gumm. „Host 
wohl vrgesse, wie dr kluge Gott­
fried aus dr Kling in jenre Zeit, 
wier noch glebt hot, beim größte 
Rege unnrm freie Himml trucke is 
ghliewe. Dawai, wolle dem kluge 
Gottfried seirn Beispiel folge." 
Un net lang gzögrt, hot sich mein 
Gumm uf die Erd runnrglose un 
hot sich cilich nachkich ausgzoge.

GEBIET SHAMBYL. Die stärksten Menschen der Republik 
wohnen in der Kumpelstadt Karatau. Fast die gesamte Auswahl­
mannschaft Kasachstans für Gewichtheben und für das in letzter 
Zelt ungewöhnlich populäre Armwrestling stammt aus dieser Stadt. 
Viele der Sportler sind Meister von internationalem Rang in ihrer 
Disziplin; sie besitzen hohe Titel der Republik-, GUS- und Kon­
tinentalmeisterschaften. In Karatau wohnt und arbeitet als Trainer 
auch der stärkste Mensch der Länder der Gemeinschaft, Pantelej 
Flllkldi.

Jedes Armwrestling-Training der Republikmeister Kasachstans 
Wjatscheslaw Sawoskln und Eugen Ruf wird zu einem entzücken­
den Ereignis, bei dem sich die Vertreter des „starken“ Geschlechts 
von jung bis alt versammeln.

Unser Bild: Kein einziges Training Sawoskins und Rufs ver­
läuft ohne die allgegenwärtigen Jungen, die davon träumen, 
ebenso stark zu werden.

Foto: KasTAG

• Meistertitel errungen
In Karaganda fand die diesjäh­

rige Junloren-Elnzel-Melsterschaft 
der Republik Kasachstan im Judo 
statt. Auf dem Leichtathletikplatz 
des Sportkombinats „Nurken Ab- 
dirow" kamen die Judokas aus 
fast allen Gebieten der Republik 
zusammen. Der 19Jährige Judo-, 
meister Vitali Erlenbusch aus 
Temirtau trat für das Gebiet Ka­
raganda an.

In spannenden Kämpfen errang 
Erlenbusch den Titel des „Mei­
sters der Republik Kasachstan 
1994“ der Junioren in der Ge­
wichtsklasse bis 95 Kilo: Ihm

2 000 Jahre alte
Mumie wird

Eine Nomadenprinzessin, die 
v,or 2000 Jahren in Sibirien mit 
reichen Grabbeigaben zur Ruhe 
gelegt wurde und durch den 
Dauerfrost überraschend gut er­
halten blieb, kommt posthum zu 
Ruhm. Der Körper der Jungen 
Frau wird genau von dem Fach­
mann wieder „aufgefrischt“, der 
auch die Leichen von Lenin und 
Ho Chi Min für die Nachwelt be­
wahrte.

Der 75Jährlge Biochemiker 
Sergei S. Debov hat sich zum 
Ziel gesetzt, die Mumie wieder so 
herzurichten, wie sie vor einem 
Jahr bei Ukok im Süden Sibiriens 
ausgegraben wurde. „Unsere 
wichtigste Aufgabe ist, ihr 
Fleisch für die Ewigkeit zu kon­
servieren“, erklärte Debov in 
einem Interview mit der New 
York Times. Lady, so der Spitz­
name der Toten, ist die erste 
Frau, die von Dr. Debov und 
seinem Team behandelt wird.

Sie war vor einem Jahr in ei­
nem ausgehöhlten Baumstamm 
geborgen worden, „tiefgefroren“ 
und eleganLJn weiße Seide und 
roten Stofl*^ekleldet, von Pfer-

Weitere Forschungen 
der Cheops-Pyramide untersagt 

Deutsche Forscher dürfen nicht mehr in die Cheops- 
Pyromide: ägyptische Regierung verbietet 

Erforschung der Geheimkammer
Sechs Jahre lang haben deut­

sche Wissenschaftler unter Lei­
tung des Münchener Archäologen 
und Roboterfachmannes Rudolf 
Gantenbrink die ägyptischen 
Cheops-Pyramide in Ägypten er­
forscht. Vor einem Jahr erregten 
sie weltweites Aufsehen, als ein 
von Gantenbrink entwickelter Mini- 
Roboter eine bislang unbekannte 
Steintür im Innern der 4 500 Jah­
re alten Pyramide entdeckte. Auf 
die geheimnisvolle Tür war der 
kleine Roboter eher zufällig ge­
stoßen, als er von den deutschen 
Forschern auf seine ferngelenkte 
Reise durch einen 65 Meter langen 
und nur 20 Zentimeter breiten 
Gang durch die Pyramide ge­
schickt worden war.

Da auf dem „technischen Assi­
stenten" eine Videokamera mon­
tiert war, konnten die Wissen­
schaftler deutlich die Steintür am 
Ende des schmalen Gangs erken­
nen. Seither rätseln die Archäolo­
gen, was sich dahinter befindet.

Nach der sensationellen Ent­
deckung im vergangenen Jahr hat 
Gantenbrink eine neue Technik ent­
wickelt, die es ihm erlauben würde,

„Mann", saht ich mit große 
Aage, „mr scheint, mit dir is wos 
net in Ordnung. Wann uns awr 
aanr mitzugucktl"

„Nét", saht mein Gumm, „ich 
waas, ich werd niemols vun dr 
Spur komme. Ich will dr nor 
zeige, daß mr beim größte Rege 
unnrm freie Himml trucke blewe 
kann... Un wann uns aanr mitzu- 
gucke will, sollr, mir hun nix 
Gstohlenes an unsrem Körper. Steh 
net un zieh dich aus, sunst werste 

wurden eine Goldmedaille, das 
Seidenband des Meisters und eine 
Urkunde des Ministeriums für 
Jugend, Tourismus und Sport ver­
liehen. Der Sportler aus Temirtau 
qualifizierte sich für die Na­
tionalauswahl der Jungen Judo­
kas Kasachstans, die im Oktober 
an den Judo-Junloren-Weltmelster- 
schaften in Ägypten teilnehmen 
wird.

Vitali Erlenbusch arbeitet 
schon seit mehreren Jahren mit 
dem erfahrenen Trainer Sergej 
Filatow zusammen.

Alex KAHR

aufgefrischt 
degeschirr, Spiegeln und Gelaßen 
umgeben. Archäologen glauben, 
daß sie dem kriegerischen No­
madenvolk der Skythen angehör­
te. Sie kamen aus den Steppen 
nördlich des Schwarzen Meeres 
und besetzten einmal große Tel­
le Osteuropas und Rußlands. Von 
allen Mumien aus Skythen-Grä­
bern, die Archäologen Ende der 
20er Jahre und dann wieder 1991 
entdeckten, ist Lady die bester­
haltene.

Sie war knapp 1,70 Meter 
groß, schlank und wahrscheinlich 
sehr gutaussehend, berichteten die 
Wlssenschaitler. Ihr linker Arm 
war lein tätowiert. Als sie aus 
dem gefrorenen Erdboden gebor­
gen wurde, soll ihr Fleisch noch 
fest und irisch gewesen sein. 
Allerdings senrumpfte es schnell 
und wurde dunkel, sodaß die Ar­
chäologen die Hilfe des Speziali­
sten suchten. Ihm gelang es in 
der Zwischenzeit, die Haut wieder 
aufzuhellen und die blaue Täto­
wierung deutlich sichtbar zu ma­
chen. Die Mumie soll später in 
Novoslblrsk ausgestellt werden.

(dpa)

das Geheimnis zu lösen, ohne die 
Tür öffnen zu müssen. Mit einem 
Gerät, das er im einzelnen nicht 
beschreiben will, glaubt er feststel­
len zu können, ob sich hinter der 
Steintür ein Hohlraum (zum Bei­
spiel eine Grabkammer) befinde 
und wie groß dieser sei.

Doch er darf seine Erfindung 
nicht anwenden. Der ägyptische 
Hohe Rat für Archäologie hat ihm 
untersagt, das Innere der Cheops- 
Pyramide weiter zu erforschen. Ei­
ne Begründung für das Verbot wur­
de nicht gegeben. Experten ver­
muten, daß die Kairoer Regierung 
beschlossen haben könnte, daß auf­
sehenerregende Entdeckungen in 
Pyramiden künftig einheimischen 
Forschern vorbehalten sein sollen. 
Da die dafür notwendige Technik 
allerdings nicht vorhanden ist und 
auch auf die Mitarbeit der Deut­
schen verzichtet werden soll, wind 
das Geheimnis hinter der Steintür 
wohl noch lange ungelöst bleiben. 
Gantenbrink respektiert, wie er 
sagt, die Entscheidung der Ägyp­
ter, doch: „Persönlich denke ich 
aber, es ist eine wahre Schande.” 

(ID) 

naß bis uf die Knoche!" Hortich 
hot mein Gumm sei Klaadr uf e 
Bindelche gwicklt un sich 
drufgsetzt.

Iwl odr wohl, ich hun mich aach 
nackich ausgezoche un so gmacht 
wie mein Gumm. Wie dr Rege vor 
bei war un die Sunn wiedr warm 
gscheint hot, sin mr ufgstiege, 
hun unsere truckene Klaadr ougzo- 
ge un sin unseren Weg gange. 
„Sehste, Haffnersfreind", saht recht 
zufriede mein Gumm, „so sin mr 
trucke, nor daß unsr Schuhwerk e 
bißje matschich is..."

Georg HAFFNER

--------------------------------------------~ —--------------- Konstantin EHRLICH

Massenhafte Übersiedlung 
der Deutschen nach Rußland

Die erste Ansiedlungsperiode
7. Solche in Ruß Land sich nie­

derlassene Ausländer soLlen wäh­
rend der ganzen Zeit ihres Hier- 
Seynß, außer dem gewöhnlichen 
Land-Dienste wider Willen weder 
in MilitäT- noch Cfvil-Dienst ge­
nommen werden, ja auch zur Lei­
stung dieses Land-Dienstes soll kei­
ner eher als nach Verfließung obenan- 
gesetzter Frey-Jahre verbunden 
seyn; wer aber freywillig geneiget 
ist, unter die Soldaten in Militär- 
Dienst zu treten, dem wird man 
außer dem gewöhnlichen Solde 
bey seyncr Envodliriung beym Re- 
giinente dreißig Rubel Douceur- 
Geld reichen.

8. Sobald sich Ausländer in der 
für sie errichteten Tiutel-Cantzelley, 
oder sonst in Unseren Grenz-'Städ­
ten gemeldet und ihren Entschluß 
eröffnet haben, in das Innerste des 
Reiches zu reisen, und sich daselbst 
häuslich niederzulassen, so bald 
werden selbige auch Kostgeld, 
nebst freyer Schiffe bis an den Ort 
ihrer Bestimmung bekommen.

9. Wer von solchen sich in Ruß­
land etablierten Ausländern der­
gleichen Fabriken, Manufakturen 
oder Anlagen errichtet und Waaren 
daseLbst verfertigt, welche bis dato 
in Rußland noch nicht gewesen, 
dem gestatten Wir, dieselben ze­
hen Jahre hindurch, ohne Erlegung 
irgend einigen inländischen See­
oder Grenzzolles frey zu verkaufen, 
und aus Unserem Reich zu verschik- 
ken.

10. Ausländischen Capftalisten, 
welche auf ihre eigenen Kosten in 
Rußland Fabriken, Manufakturen 
und Anlagen errichten, erlauben 
Wir hiermit zu solchen ihren Ma­
nufakturen, Fabriken und Anlagen 
erforderliche leibeigene Leute und 
Bauern zu erkaufen. Wir gestatten 
auch.

11. Allen in Unserem Reiche sich 
in Colonien oder Landflecken nie­
dergelassenen Ausländer, nach ih­
rem eigenen Gutdünken Markt-Ta­
ge und Jahrmärkte anzustellen, oh­
ne an Unsere Casse die geringste 
Abgabe oder Zoll zu erlegen.

VII.
Aller oben angezeigten Vorteile 

und Einrichtungen haben sich nicht 
nur diejenigen selbst zu erfreuen, 
die in Unser Reich gekommen 
sind, sich häuslich niederzulassen, 
sondern auch ihre hinterlassenen 
Kinder und Nachkommenschaft, 
wenn sie auch gleich in Rußland 
geboren: solchergestalt, daß ihre 
Frey-Jahre von dem Tage der An­
kunft ihrer Vorfahren in Rußland 
zu berechnen sind.

VIII.
Nach Verfließung oben ange­

setzter Frey-Jahre sind alle in Ruß­
land sich niedergelassene Auslän­
der verpflichtet, die gewöhnlichen 
und mit gar keiner Beschwerlich­
keit verknüpften Abgrften zu ent­
richten, und, gleich Unseren an­
dern Unterthanen, Landes-Dienste 
zu leisten.

IX.
Endlich und zuletzt, wer von de­

nen sich niedergelasenen und Un­
serer Botmäßigkeit unterworfenen 
Ausländer Sinnes würde, sich aus 
Unserem Reiche zu begeben, dem 
geben Wir zwar jederzeit dazu die 
Freiheit, jedoch mit dieser Er­
läuterung, daß selbige verpflichtet 
sein sollen, von ihrem ganzen in 
Unserem Reiche wohlerworbenen 
Vermögen einen Theil an Unsere 
Casse zu entrichten; diejenigen 
nämlich, die von einem bis fünf 
Jahre hier gewohnt, erlegen den 
fünften, die von fünf bis zehen Jah­
ren aber, und weiter, sich in Unse­
rem Lande aufgehalten, erlegen 
den zehnten Pfennig; nachhero ist 
jedem erlaubt, ungehindert zu rei­
sen, wohin es ihm gefällt.

X.
Wann übrigens einige zur häus­

lichen Niederlassung nach Rußland 
Verlangen tragende Ausländer aus 
einem oder andern besonderen Be­
wegungs-Grunde, außer obigen 
noch andere Coditiones und Privi­
legien zu gewinnen wünschen 
würden; solche haben sich deshalb 
an Unsere für die Ausländer errich­
tete Tutel-Cantzel'ley, welche Uns 
alles umständlich vortragen wird, 
schriftlich oder persönlich zu wen­
den; worauf Wir alsdann nach Be­
finden der Umstände nicht anste­
hen werden, um so viel mehr ge­
neigte Allerhöchste Resolution zu 
ertheilen, als sich solches ein je­
der von Unserer Gerechtigkeitslie­
be zuversichtlich versprechen kann.

Gegeben zu Peterhof im Jahre 
1763 den 22. Juli, im zweiten Jahre 
Unserer Regierung. Das Original 
haben Ihre Kaiserliche Majestät ei­
genhändig foligendergestalt unter­
schrieben:

L.S.
Katharina II.

Gedruckt beim Senate den 25. 
Juli 1763

Gleich nach der Veröffentli­
chung dieses Manifestes verab­
schiedete Katharina II. einen 
Ukas Uber die Gründung einer 
Kanzlei, die die Vormundschaft 
Uber die eingewanderten Auslän­
der übernehmen sollte. Sie be­
kam den Namen „Cantzelley der 
Vormundschaft für die Auslän­
der“, kurz auch „Tutel-Cantzel- 
ley“ genannt. Als Vorsteher die­
ses Keglerungsamtes ernannte 
Katharina II. ihren Günstling, 
den General-Adjutanten Grafen 
Grigori Orlow, der beim Umsturz 
1762 eine der wichtigsten Rollen 
spielte.

Das Manifest der Kaiserin kam 
(Fortsetzung. Anfang Nrn. 23 

— 29) 

zu passender Zeit und hatte eine 
breite Einwanderungswelle aus­
gelöst. Der bessarabiendeutsche 
Dichter Wilhelm Keller wird spä­
ter folgende Zellen niederschrei­
ben:

Siehst du sie wandern. Jene 
Männer, 

Mit Kind und Weib dem
Osten zu?

Bedrängte Seelen suchten
Ruh'

In weiter Welt,
Auf wildem Feld
Als wahre Gottbekenner.
Und deutsche Bauern

Furchen zogen,
Wo nie ein Pflug zu sehen 

war.
Und Schweiß tropft von

dem Haar 
Und Not auf Not 
Und Tod auf Tod... 
Doch mußten Ährenfelder 

wogen.
Es mußten „Ahrenfelder wo­

gen!“ Das war eines der Haupt­
ziele des KatharlnIschen Regie­
rungskabinetts. Eine weitere Ab­
sicht der Kaiserin war, den an 
der mittleren und unteren Wolga 
nomadisierenden Völkern, die 
die südrussischen Grenzen stets 
bedrohten, „ein Damm vorzuschie­
ben“ und damit einen weiteren 
Anhaltspunkt in ihren Kolonisa­
tionsbestrebungen zu sichern.

Heute, von der Höhe unserer 
Erfahrungen aus, kann man sa­
gen, daß Katharina II. sich nicht 
geirrt hatte. Es war gelungen, 
die untere Wolga von Samara 
bis nach Zarlzyn • in wenigen 
Jahren zu besiedeln und in den 
Wirtscnaftsumlauf zu nehmen.

Wenn, wie wir bereits ersehen 
haben, vor Katharina II. ins 
Land last ausschließlich Indu­
strielle, Künstler, Militärfach­
leute berufen wurden, so forder­
te die Kaiserin in dem schon er­
wähnten Manifest auch Landwir­
te auf, nach Kußland zu zlenen: 
„Sobald dergleichen Ausländer 
in Unserer Residenz angelanget..., 
so sollen dieselben angehalten 
werden sein, lnren wahren Ent­
schluß zu eröffnen, worin nähm- 
llch ihr eigentliches Verlangen 
bestehe, und ob sie sich unter 
die Kaufmannschaft oder unter 
die Züntte elnscnreiben lassen 
und Bürger werden wollen, und 
zwar namentlich In welcher Stadt; 
oder ob sie Verlangen tragen, auf 
freyem und nutzbarem Grunde 
und Boden In ganzen Colonien 
und Landflecken zum Ackerbau 
oder zu allerley nützlichen Ge­
werben sich niederlassen...“

Dieser Auszug ist dem Parag­
raphen 4 des zitierten Kaiserli­
chen Manlfests entnommen und 
beweist, daß die russische Regie­
rung Vertreter der verschieden­
sten Stände zur Übersledlung be­
wogen hat, die aber nach der An­
kunft In Rußland fast ausschließ­
lich Ackerbauern werden muß­
ten.

...Kein Adel-Charakter,
Kein Amtsrecnt, kein Offizier! 
Ihr müßt nur Bauern seln- 
Da ist kein Rat dafürl 

behauptet Bernhard Ludwig von 
Platen in seinem Verswerk „Rei­
sebeschreibung der Kolonisten, 
wie auch Lebensart der Russen", 
das in den Jahren 1766—1770 
entstanden sein soll und als erstes 
Literaturdenkmal der Wolgadeut­
schen gilt.

Warum hat Katharina II. die 
von ihr im Laderuf den Ein­
wanderern versprochene Freiheit, 
sich dort „häuslich niederzulas­
sen, wo es einem Jeden gefällig“, 
eingeschränkt? — Darüber gibt 
es verschiedene Meinungen. Man 
könnte annehmen, sie habe es ab­
sichtlich getan. Vielleicht kam sie 
erst später zum Entschluß, alle 
Ausländer zu bewegen, an die 
untere Wolga zu zlenen. Auch die 
neuen Bestimmungen vom 19. 
März 1764 über das Grundbe­
sitzrecht, in dem die zur Besied­
lung angewiesenen Ländereien 
sowie die für Jeden Ackerbauern 
bestimmte Landmenge angegeben 
war, zeugen davon, daß der kon­
krete Ansiedlungsort, und zwar 
die untere Wolga, für die Ein­
wanderer schon nach der Ankunft 
der ersten Ausländer bestimmt 
wurde.

Es waren aber nicht allein die 
im Werberuf versprochenen Ver­
günstigungen, die die ausländi­
sche Immigration förderte. Dafür 
mußte es Gründe sowohl im Auf­
nahmeland — darauf hatten wir 
schon hlngewlesen — als auch in 
den deutschen sowie einigen ande­
ren Ländern gegeben haben, die 
viele Bürger veranlaßten, ihre 
Heimat zu verlassen, um „in wei­
ter Welt, auf wildem Feld..." Ru­
he zu suchen.

Vor allem waren daran der 
Siebenjährige (1756—1763) und 
der Englisch-Französische (1755 
— 1762) Krieg schuld. Diese 
Kriege brachten den Völkern 
Europas große Not. Die Völker 
konnten die friedliche Zeit kaum 
erwarten. Und als es soweit war 
und der lang ersehnte Frieden 
geschlossen wurde, sahen die 
Menschen, daß dennoch keinerlei 
Sicherheit bestand. Das Volk hat­
te fortwährend Söldner zu stel­
len, welche die Fürsten an aus­
ländische kriegführende Mächte 
gegen hohe Geldleistungen ver­
kauften. Das waren die politi­
schen Gründe der Auswanderung. 
Es gab aber auch wirtschaftliche 

Ursachen, die die Auswanderung 
aus den europäischen Ländern sti­
mulierten. Vor allem war es die 
äußerste Not der Bauern, hervor­
gerufen durch die Mißernten, 
hohen Zinsen, Pachten und 
Fronen. Nicht leichter erging es 
den Arbeitern und Handwerkern, 
die keinen Absatz für ihre Pro­
duktion unter der verarmten Be­
völkerung finden konnten.

Einen weiteren Anlaß zur Emi­
gration boten religiöse Gründe. 
Es waren noch Ende des 17. 
Jahrnunderts die Hugenotten, die 
ihr Heimatland, Frankreich, ver­
lassen mußten. In Deutschland, 
nämlich in Sachsen, war es die 
Herrnnuter Brüdergemeinde, die 
aus religiösen Gründen im Jahr 
1758 das Land verließ. Die 
Herrnhuter gründeten 1765 an 
der Wolga unweit von Zarlzyn 
(Wolgograd) die Kololen Sarep­
ta (heute ist sie mit der Stadt 
verwachsen; im Vorort Wolgog­
rads gibt es eine Eisenbahnsta­
tion, die diesen Namen trägt). An­
fang des 17. Jahrnunderts wan­
derten die Separatisten aus 
Württemberg aus und ließen sich 
in der Süd Ukraine und in Trans­
kaukasien nieder. Ein weiterer 
Grund dafür, daß die Auswande­
rung ein so weites Echo aus­
löste, ist in der aktiven Tätigkeit 
der Werbeagenten zu sehen. Sie 
verfaßten Agitationsblätter, wor­
in sie die zu besiedelnden Ge­
genden in schönsten Farben aus­
malten. So stand z. B. in einem 
solcher Blätter, daß das König­
reich Astrachan, an der Wolga 
gelegen, eine „Lustgegend“ dar­
stelle, „die denen von Frankreich 
nichts nachgibt; was die Mög­
lichkeit und rruchtbarkelt des 
Erdreiches anbelangt, so sei es 
reich an Wein, Getreide, Wiesen­
wachs, Holz und fischreichen 
Flüssen.“

ANWERBUNG 
DER KOLONISTEN
Die Anwerbung der Kolonisten 

verlief in zwei Richtungen: e* 
stens direkt von den Werbern d 
russischen Regierung, die mit Un­
terstützung der russischen Ge­
sandten und Bevollmächtigten ih­
re Werbeagitation betrieben; 
zweitens von Privatunternehmern 
(Berufem, Direktoren, auch Ent» 
repenuere genannt). Mit den’ 
letzteren schloß die russische ReJ 
gierung Vertäge ab, in denen es 
hieß, daß die Werber sich ver­
pflichteten, gegen bestimmte 
Belohnung Menschen zur Über­
siedlung nach Rußland zu bewe­
gen. Die Werbekommissare wa­
ren Franzosen, Belgier und
Schweizer. Vor allen anderen hat­
ten aie Regierungsagenten mit ih­
rer Werbetätigkeit begonnen.

Im Januar 1764 hatte man in 
Lübeck ein Übersledlungsamt ge­
schaffen, das vom Kaufmann 
Christoph Heinrich Schmidt als 
Werbekommlssar angeleitet wur­
de. Auch waren später Regie­
rungskommissare in Ulm (Okto­
ber 1765, und zwar Carl FrL^ 
rieh Meixner) und in Frankr. . 
am Main (Johann Faclus) ange­
stellt worden. Ihre Tätigkeit 
überwachte der russische Ge­
sandtei. Slmolln. Diese Regie­
rungskommissare bekamen ein be­
stimmtes Gehalt und hatten sich 
an eine speziell für sie verfaßte 
Instruktion zu halten. David 
Schmidt gibt uns Auszüge aus 
der „Instruktion für den Rus­
sisch-Kaiserlichen Kommissar in 
Ulm Carl Friedrich Meixner, in 
Frankfurt am Main für Johann 
Faclus“, die von dem Gesandten 
Slmolln verfaßt worden war. Dar­
in heißt es: „Punkt 2. Bey den 
Kolonlsten-Sammlung-G e s c h ä f- 
ten selbsten muß sich der Kom­
missarlus Meixner (Faclus) zuför­
derst alle Klugheit, Cireumspec- 
tlon und Behutsamkeit dermaßen 
empfohlen sein lassen, daß durch 
deren Betrieb, so wenig der 
Stadt Ulm (Frankfurt am Main) 
als den benachbarten hohen und 
niederen Reichsstädten, noch son­
sten mannigllch, am wenigsten 
aber dem ganzen Schwäblscnen, 
Ober- und Niederrheinischen 
Kreyse ein begründeter oder auch 
scheinbarer Anlaß zu Klagen und 
Beschwerden gegeben, mithin 
auch dadurch die fernere Ein­
schränkung der Emigratlonsfrey- 
helt in Deutschland so wie mög­
lich verhütet werde.

Punkt 3. Unter denen mit obi­
ger Voraussetzung zusammenge­
brachten Colonlsten... muß zu­
förderst zwischen vermögenden 
und mittellosen Leuten ein Un­
terschied gemacht werden. Erste­
rer Herbeibringung dem Com- 
mlssarlo, vorzüglich empfohlen 
wird, haben ihre Reise aus eige­
nen Mitteln zu bestreiten... Letz­
teren hingegen, nämlich denen 
von Geldmitteln entblößten, oder 
welche den Unterhalt und die 
Verpflegung ausdrücklich verlan­
gen, muß von dem Commlssarlo 
ein gesundes und reinliches Quar­
tier verschafft und... Tagesgeld, 
nämlich für eine völlig erwachse­
ne Mannsperson 16 Kreuzer oder 
vier gute Groschen, für eine 
Weibsperson desgleichen, für ei­
nen heranwachsenden Sohn oder 
Tochter Jedem 10 Kreuzer oder 
2,5 gute Groschen, für e(m 
Kind ohne Unterschied 
schied des Geschlechte 6 
oder 1,5 gute Groschen 
geweihet werden.

(Fortsetzung folgt)
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